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Der Blutengel

Als der Himmel seine helle Farbe verlor und in ein tiefes Grau überging, lösten sich aus den unergründlichen Schluchten des alten Kontinents die dicken Nebelschwaden.

Sie waren es nicht allein, die an die Oberfläche stiegen, denn aus ihnen befreite sich eine tiefschwarze Gestalt, deren Körper auch deshalb nicht zu sehen war, weil er von Lumpen umflattert wurde.

Bei seinem Anblick hätte ein Mensch sofort die Flucht ergriffen, aber in dieser Ödnis gab es keine Menschen.

Deretwegen war die Gestalt auch nicht erschienen. Sie befand sich zwar auf der Suche, aber sie suchte etwas anderes.

Ebenfalls einen Mächtigen. Einen Herrscher. Einer, der sich auf seine Kräfte und auch auf grausame Helfer verließ.

Es war der Schwarze Tod!


Nur wenige Existenzen stellten sich ihm entgegen. Viele hatten es versucht und verloren, aber derjenige, der die nebligen Schlünde des Toten Gebirges verlassen hatte, gab nicht auf. Er wollte sich ihm stellen, denn er setzte auf sich und seine Kraft.

Wer ihn kannte, floh.

Wer ihn besser kannte, der flüsterte seinen Namen voller Angst.

Er war der Blutengel!

***

An den oberen Rändern der Schlucht wurde der Nebel nicht mehr von den karstigen Wänden eingeengt und hatte es geschafft, sich zu verflüchtigen. Er schien auch aus den Lumpen des Blutengels gestiegen zu sein, denn die mächtige Gestalt stand dort und schaute sich um. Eine löchrige Kapuze umschlang seinen Kopf und war auch tief in die Stirn gezogen, deshalb war von seinem Gesicht nicht viel zu sehen.

Es wirkte wie ein fahler grauer Fleck, der allerdings einen spärlichen Glanz abgab, als wäre noch etwas von dem vorhanden, was diese Gestalt einmal gewesen war.

Man hätte die Farbe auch als silbrig bezeichnen können, allerdings nicht unbedingt glänzend. Vielleicht in den Augen, denn in deren Nähe war hin und wieder ein Blinken zu sehen.

Die Gestalt ging keinen Schritt mehr. Sie schaute sich zunächst um. Und so fiel ihr Blick über eine trostlose Landschaft, die von jedem Leben befreit zu sein schien. Hier gab es nichts, was eine Kreatur hätte anziehen können. Es war düster, aber nicht dunkel. In der Ferne hoben sich die kahlen Gerippe der Berge ab, und in der Nähe sah die Landschaft nicht anders aus.

Kein Baum wuchs hier. Keine Pflanze kroch aus dem Boden auf der Suche nach Licht. Nicht mal dürre Grashalme wiegten sich im leichten Wind. Hier kamen die Stille und die Windstille zusammen.

Nur war es keine Stille, die beruhigen konnte. Wer immer in sie hineinhorchte, musste fühlen, was sie beinhaltete. Das Grauen lag versteckt. Eine Gefahr, die nur darauf wartete, angreifen zu können. Wesen, die sich nicht zeigten, aber jede Chance ergriffen, um sich die Nahrung in dieser Welt zu holen.

Der Blutengel wartete nicht mehr lange. Durch seine Gestalt ging ein Ruck, als er sich entschlossen hatte, einen bestimmten Weg zu gehen. Er war in dieser Welt nicht fremd. Ein Fremder wäre hoffnungslos verloren gewesen, nicht aber der Blutengel, der am Rand der Schlucht seinen Weg fand und in dieser gewaltigen und düsteren Umgebung wie ein Zwerg wirkte.

Das machte ihm nichts aus, denn das war seine Welt. Nur darin fühlte er sich wohl. In dieser giftigen Luft, in der es noch immer brodelte, hatte er seine Heimat gefunden. Er schritt in die trägen Nebelschwaden hinein, die ihn immer wieder aufhalten wollten, aber er ließ sich durch nichts beirren.

Sein Ziel stand fest. Er wusste auch, dass es zum großen Kampf kommen würde, und hatte sich darauf eingestellt.

Die unheimliche Gestalt verließ den Rand der Schlucht und wandte sich nach Norden in die Tiefe des Kontinents hinein, in der ebenfalls die Leere vorherrschte.

Es gab weder Kriechtiere noch Vögel. Die hielten sich in anderen Teilen des Kontinents auf, aber nicht in diesem Gebiet, in dem es nur das Böse als Herrscher gab. Manifestiert durch den Schwarzen Tod, der seine Macht immer mehr ausbreitete.

Die schwarzen Vampire des Magiers Myxin hatte er bereits vernichtet, und der Magier selbst war verschollen. Der Wind brachte Gerüchte mit, und so erzählte er, dass er in den Tiefen des Meeres liegen sollte. Verschwunden und verschollen für alle Zeiten.

Ob es stimmte, wusste der Blutengel nicht. Er jedenfalls wollte den Kampf aufnehmen, und er wusste, dass er es dem Schwarzen Tod nicht leicht machen würde.

Er ließ sich nicht sehen. Keiner schwang eine mächtige Sense am grauen Himmel. Kein schwarzes Skelett mit glühenden Augen erschien, um die Angst über die Welt zu schicken. Der Schwarze Tod blieb verschwunden und lauerte auf seine Chance.

Genau das tat der Blutengel auch. Je mehr Zeit verstrich, desto sicherer war er, es auch schaffen zu können.

Das Land war weit. Es war grenzenlos, wenn man es nicht kannte. Aber der Blutengel kannte es. Er wusste von den versteckten Wegen und Pfaden, die sich wie Adern in das felsige und karstige Gebiet hineinbohrten und irgendwann zu Zielen führten.

Je weiter er ging, umso mehr veränderte sich die Umgebung. Sie verlor die Weite. Aus dem Boden ragten Felsen in den unterschiedlichsten Formationen. Manche sahen aus wie Brücken, weil unter ihnen Hohlräume entstanden waren. Andere Wände zeigten sich nicht nur porös, sondern richtig löchrig.

Der raue Boden, über den der Blutengel schritt, vibrierte leicht unter seinen Füßen. Die Stille verging. Aus der Ferne war des Öfteren ein Zischen zu hören, und dann stiegen auch die Dampfwolken in die Höhe, die das heiße, aus der Erde dringende Wasser hinterlassen hatte. An verschiedenen Stellen war der Druck unterhalb des Bodens immer vorhanden. Und wenn er stärker wurde, sprengte er die Oberfläche weg und so hatten die Geysire freie Bahn. Dann zischten sie aus der Erde wie keuchender Atem aus den Mäulern der Monster und verteilten sich als dichte Nebelschwaden in der schwülwarmen Luft.

Der Blutengel liebte diese Gegend. Er mochte die Tiefen der Schluchten nicht, weil er dort in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Hier war es anders. Diese Gegend gehörte zu seiner Heimat, und so ging er sicher an den Dämpfen und den heißen Quellen vorbei, um sein Ziel zu erreichen.

Es war ein breiter Talkessel inmitten einer gewissen Höhe. Eine Schüssel. Nicht leer. Poröses Vulkangestein bildete den Untergrund. Es war aus der erkalteten Lava der Feuer speienden Berge entstanden und hatte überall seltsame Figuren hinterlassen. Manche sahen aus wie Säulen, andere wiederum bildeten Blöcke, die krumm und schief auf dem Boden lagen. Manche schienen mitten in der noch nicht ausgeführten Bewegung erstarrt zu sein. Sie waren krumm und sahen aus, als wollten sie jeden Moment kippen.

Selbst Wände hatten sich hochgetürmt, und sie besaßen breite Löcher und Öffnungen, die als Verstecke dienten.

Der Blutengel blieb stehen.

Er drehte den Kopf.

Hier in der Schüssel war es so gut wie windstill. Nichts bewegte seine lumpige Kleidung. Ein dumpfer Geruch lag schwer über der Gegend. Es roch nach Schwefelgasen, die aus der Ferne herankrochen. Dort grummelte es noch immer. Unter dem Boden arbeitete es. Da mischten sich Kräfte miteinander, die sehr schnell für eine Veränderung sorgen konnten.

Die Erde brach nicht auf, und so konnte der Blutengel seinen Weg unbeirrt fortsetzen.

Er ging auf eine Wand zu. Eigentlich hätte er schon nach wenigen Schritten stoppen müssen, doch dann sah es aus, als wäre er mit dieser Wand verschmolzen.

Das traf nicht zu. Er hatte nur den Eingang zu einer Höhle gefunden, wo etwas auf ihn wartete.

Weit ging er nicht. Er blieb stehen, als er das Schnauben hörte, das ihm entgegenwehte.

Aus seinem Mund drangen ungewöhnliche Laute. Man konnte sie auch als kehlige Worte umschreiben, und damit hatte er genau das Richtige getan, denn aus dem tiefen Dunkel der Höhle löste sich eine zweite Gestalt, die kein menschliches Aussehen hatte.

Es waren auch keine Schritte, die Echos abgaben. Ein schnelles Klappern ließ darauf schließen, dass sich dem Wartenden ein Tier näherte. So war es denn auch.

Ein schwarzes Pferd kam auf den Blutengel zu und blieb neben ihm stehen. Der Kopf bewegte sich zuckend, aus dem Maul strömte eine schaumige Flüssigkeit, und in den Augen des Tieres überwog das Rot.

Der Blutengel streichelte den Kopf mit beiden Händen. Er war zufrieden. Er umfasste die Mähne und zog das Tier aus der Höhle hervor ins Freie. Dort trompetete das Pferd sein Wiehern hinaus, als wollte es anderen Wesen beweisen, dass es noch vorhanden war.

Der Blutengel war zufrieden. Tief zog er den Pferdekopf zu sich heran. Er drückte sein Gesicht in die Mähne hinein und gab so die Verbundenheit mit dem Tier bekannt.

Wenig später ließ er von dem Tier ab und ging allein zurück in die Höhle.

Die tiefe Finsternis nahm ihn gefangen, was ihn nicht weiter störte, weil er genau wusste, was er wollte. An einer bestimmten Stelle hielt er an und griff nach einem ihm sehr wichtigen Gegenstand. Er musste ihn vom Boden anheben, was ihn nicht störte. Wichtig war nur das Teil. Mit ihm verließ er die Höhle wieder und blieb dort stehen, wo sein Reittier auf ihn wartete.

Wie zum Triumph hob er den Gegenstand hoch, als wollte er ihn anderen Personen präsentieren. Aber niemand schaute ihm zu, und so sah nur er, was er in der rechten Hand hielt.

Es war ein Schwert. Eine sehr lange Klinge mit einem quer liegenden und auch breiten Handschutz. Woraus die Waffe genau bestand, war nicht auszumachen. Jedenfalls schimmerte sie nicht blank. Es musste ein stumpfes Material sein, aber der Blutengel konnte sich auf das Schwert verlassen und klopfte kurz damit auf den Boden.

Er war zufrieden.

»Komm…«

Das eine Wort reichte aus. Langsam drehte sich das Tier herum und blieb mit der Seite zu ihm hingewandt stehen. Es gab auf dem Rücken weder einen Sattel noch eine Decke.

Beides brauchte der Blutengel nicht. Er schwang sich mit einem Sprung auf den Rücken des Pferdes und hieb seine Füße in die Flanken. Mehr brauchte er nicht zu tun. Sein Tier verstand ihn und bewegte sich.

Der Blutengel war zufrieden, denn er befand sich auf dem Weg, um den Schwarzen Tod zu stellen…

***

Lange war er geritten, sehr lange, ohne dass sein Tier Müdigkeit zeigte. Er hatte die raue karstige Gegend verlassen, war aber nicht in die Orte geritten, in denen Menschen lebten. Er hatte diese Grenzstationen gemieden und sich wieder einem anderen Landstrich zugewandt, der so etwas wie die Heimat des Schwarzen Tods war.

Eine verfluchte Zone, ein verfluchtes Gebiet, in dem es alles gab.

Von den Bergen, über Wüsten, bis hin zu dichten, feuchten und immer nebligen Wäldern, die als perfekte Verstecke für die Wesen dienten, die nicht gesehen werden wollten.

Menschen trauten sich nicht dorthin. Und wer es dennoch tat, wurde zumeist Beute dieser grausamen Kreaturen, die immer wieder auf ihre Opfer lauerten.

In diesem großen unübersichtlichen Areal war nicht nur der Schwarze Tod zu Hause, hier hatte auch Myxin, der Magier, mit seinen schwarzen Vampiren gehaust. Ob noch welche übrig geblieben oder ob alle zerstört waren, wusste der Blutengel nicht. Aber er kannte den Schwarzen Tod. Zumeist machte er mit seinen Feinden kurzen Prozess, und da holte er sich alle, die es zu holen gab.

Der Wald wuchs in tiefen Canyons, aber auch auf den Höhen.

Hin und wieder schauten spitze Felsen aus der Masse hervor wie Landeplätze für die mächtigen Vögel, die immer wieder aus dem Dickicht hochstiegen und manchmal eine noch lebende, zappelnde Beute in ihren Schnäbeln trugen.

Der Blutengel hatte einen für ihn günstigen Platz gewählt. Er war nicht in die Tiefe einer Schlucht geritten, sondern hatte sich auf den Höhen gehalten und vor allen Dingen den düsteren Himmel beobachtet. Er kannte die Machenschaften des Schwarzen Tods. Er wusste, wer seine Beschützer waren, die er immer wieder losschickte, um seine Feinde zu vernichten.

Es waren die fliegenden Skelette. Bewaffnet mit Speeren hockten sie auf ihren drachenähnlichen Vögeln mit den langen, spitzen Schnäbeln und jagten auf die Feinde zu.

Alle vernichteten sie, wenn der Schwarze Tod es wollte. So hatten sie auch die Vampire des Magiers geschafft, aber der Blutengel würde sich nicht so leicht töten lassen. Er war gekommen, um auf sie zu warten und wollte dem Schwarzen Tod eine Niederlage zufügen.

Jetzt wartete er.

Sein Pferd stand starr, und ebenso reglos saß er auf dem Rücken.

Er hatte sich dazu eine sehr hohe Stelle ausgesucht und wirkte in seiner unbeweglichen Haltung wie ein Denkmal.

Die Boten des Schwarzen Tods hatte er bisher noch nicht gesehen. Sein Kommen würde schon bemerkt worden sein, denn der Himmel war nicht frei. Unter ihm kreisten die anderen Vögel wie Aufklärer, und sie würden dem Schwarzen Tod längst Bescheid gegeben haben.

Der Blutengel hatte Zeit, viel Zeit. Von seinem Platz aus war es ihm möglich, über den Rand hinweg in die Tiefe zu schauen, die gar nicht so tief aussah. Einen Grund erkannte er nicht. Das lag weder an der Tiefe noch an der grauen Dunkelheit, denn in dieser breiten Schlucht wuchsen die Bäume sehr hoch und breiteten sich durch ihre mächtigen Kronen aus, sodass sie wie eine Masse wirkten, die jegliche Tiefe vermissen ließen.

Es gab überall Bewegungen. Man musste nur lange genug hinsehen. Auch Geräusche drangen aus dem Dickicht. Mal hörten sie sich an wie Schreie, dann wie Gelächter. Hinzu kamen das Flattern und Rascheln, das ihm ebenfalls nicht verborgen blieb.

Aber der Blutengel hörte keine menschlichen Stimmen. Dieser Teil in Atlantis war für Menschen ungeeignet.

Die Zeit rann dahin, aber darauf achtete er nicht. Er konnte warten. Er war sehr geduldig, und er wusste, dass der Schwarze Tod einfach kommen musste, denn er war in dessen Gebiet eingedrungen.

Etwas passierte, auch wenn es nicht gravierend war. Die am Himmel kreisenden Vögel zogen sich zurück. Sie verschwanden im Dickicht der Gewächse, als hätten sie ihre Pflicht getan.

Der Blutengel sah diese Vorgänge und wusste sie sehr wohl zu deuten. Irgendwo in der undurchdringlichen Tiefe war es zu einer Veränderung gekommen, und sie würde sich auch bei ihm sehr bald bemerkbar machen.

Der Blutengel und auch sein Pferd veränderten ihre Haltung nicht. Nach wie vor standen sie unbeweglich. Eine dichte Kälte schien sie eingefroren zu haben. Kein Laut war zu hören. Zumindest nicht in ihrer unmittelbaren Nähe.

Dann passierte es doch.

Nicht direkt über dem dichten Dschungel in der Schlucht, sondern weiter entfernt. Jenseits davon bewegten sich plötzlich Schatten in der Luft. Sie schwebten über den fahlen Himmel und waren deshalb so gut zu erkennen, weil sie wesentlich dunkler waren und sich unter dem fahlen Licht des Himmels bewegten.

Sie kamen…

Der Blutengel wartete. Der Schwarze Tod hatte ihn aufgespürt. Er selbst hielt sich zurück. Ob er überhaupt eingreifen würde, war die große Frage. Zunächst schickte er seine Vasallen.

Die Skelette saßen auf ihren Flugtieren. Böse Gestalten. Angstmacher, die Menschen zu panischer Flucht verleiteten.

Nicht so den Blutengel. Er hatte auf sie gewartet und sich sogar auf sie gefreut, denn er würde ihnen zeigen, wer der wahre Meister war. Noch waren sie so weit entfernt, dass er sich nicht zu rühren brauchte. Aber sie würden näher kommen, und dann würde er ihnen nicht mehr die Spur einer Chance geben.

Er zählte sie nicht. Sie bewegten sich mit langsamem Schwingen der zackigen Flügel. Die Schnäbel der Flugdrachen ragten lang und spitz nach vorn. Auf den Körpern hockten die Knochengestalten.

Ihre ebenfalls knochigen Hände hielten die Wurflanze kampfbereit.

Sie waren im Umgang mit diesen Waffen perfekt ausgebildet. Wenn sie flogen, trafen sie ein kleines Tier auf der Flucht, auch wenn es Haken schlug.

Der Blutengel bewegte sich erst, als sie den gegenüberliegenden Rand der Schlucht erreicht hatten. Er hob sein mächtiges Schwert und klammerte seine Beine fester um den Leib seines Pferdes. Er hörte das leise Schnauben des Tiers und wusste, dass es ebenfalls kampfbereit war. Es würde ihn nicht im Stich lassen und nicht verschwinden. Es war mit ihm durch Höllen gegangen und hatte jeden Kampf überstanden. Das sollte sich auch jetzt nicht ändern.

In einer breiten Reihe flogen sie heran.

Der Blutengel wartete noch einen Moment, dann ritt er langsam zurück. Er drehte das Tier nicht um die Hand, sondern ließ es rückwärts laufen, was dem Pferd nichts ausmachte. Er wollte seine Feinde nicht aus dem Blick lassen, die ihre Schwingen jetzt heftiger bewegten, da sie die Nähe ihres Feindes spürten.

Die Skelette konnte man als fahl und zugleich als schwarz bezeichnen. Knochenbleich schimmerten die Schäfte der Lanzen, die sie festhielten. Es gab nicht nur die hässlichen Knochengesichter, die offenen Mäuler, die leeren Augenhöhlen, sondern auch den Willen, den Feind umzubringen.

Der Blutengel ritt nicht mehr rückwärts. Er hörte sie jetzt hinter seinem Rücken. Ihre Geräusche übertönten auch das Klappern der Pferdehufe. Sie saßen ihm im Nacken. Das Klatschen der Schwingen hörte sich an, als würden sie sich jetzt schon Beifall dafür klatschen, dass er in wenigen Sekunden vernichtet war.

Sie sollten sich verrechnet haben.

Der Blutengel ritt weiter. Der Luftzug streifte ihn noch nicht. Er drückte seine Hacken noch intensiver in die Flanken des Tiers, gewann an Tempo und riss dabei seinen rechten Arm mit der Waffe hoch.

Das genau war das Zeichen für die Veränderung. Aus dem vollen Galopp hervor drückte er das Tier in eine Rechtskurve. Dabei schwang er seine Waffe, ein Schrei verließ sein Maul und dann ritt er den Skeletten entgegen.

Damit hatten sie nicht gerechnet!

Er kam über sie wie ein Berserker. Und er bewies, wie perfekt er mit seiner Waffe umgehen konnte. Er hatte sich leicht auf dem Rücken des Pferds aufgerichtet, und den langen Griff seiner Waffe hielt er mit beiden Händen fest. Schreie fegten aus seinem Maul, als er das Schwert im Kreis schlang.

Die Skelette flogen in diese Schläge hinein. Der Blutengel hörte es klatschen und knirschen, als die scharfe Waffe die knochigen Körper einfach durchschlug.

Blanke Schädel fielen zu Boden. Arme und Beine wirbelten durch die Luft, und auch die Flugtiere wurden nicht verschont, denn sie haute der Angreifer ebenfalls in Stücke.

Dann war er durch.

Er ritt noch einen Teil der Strecke, um sich wieder zu drehen und nach weiteren Angreifern Ausschau zu halten.

Sie kamen auch.

Aber es waren längst nicht mehr so viele. Mindestens vier von ihnen waren nicht mehr so vorhanden, wie es sie mal gegeben hatte.

Sie lagen auf dem Boden, schlugen noch um sich, wenn es sich um die Flugdrachen handelte, aber auch ihre Bewegungen wurden bald träger. So träge wie das Blut, das aus ihrem Mund floss.

Mit einem eleganten Sprung verließ der Blutengel sein Pferd. Das Tier kannte das Spiel und lief schnell zur Seite. Außerhalb der Gefahrenzone blieb es stehen.

Der Blutengel lief geschmeidig über den Boden hinweg. Seine dunkle, lumpige Kleidung umflatterte den Körper als Stoffreste.

Das Schwert wurde wieder von beiden Händen gehalten, und während er lief, bewegte er blitzschnell den Kopf.

Immer wieder suchten seine Blicke die Gegner, die sich um die Vernichtung ihrer Artgenossen nicht kümmerten und weiterhin ihrer Aufgabe nachgehen wollten.

Sie flogen auf das Ziel zu.

Jetzt nicht mehr so hoch. Relativ dicht blieben sie über dem Boden, was dem einsamen Kämpfer zugute kam.

Er brauchte sich nicht so hoch zu recken und musste nur die Waffe in die Höhe reißen.

Er tat es.

Er blieb dabei auf der Stelle – und verwandelte sich in einen schwarzen Wirbelwind, der sich um die eigene Achse drehte und dabei so schnell war, dass er wieder einige der Drachenvögel und auch Skelette zerschlagen konnte.

Ein paar Mal hatten sie versucht, ihre Lanzen zu werfen, um ihren Feind aufzuspießen. Es war ihnen nicht gelungen. Der Blutengel hatte sich eben zu schnell bewegt. Die Waffen waren an ihm vorbeigezischt und irgendwo in den Boden geschlagen.

Aus der schnellen Drehung heraus lief der Blutengel nach vorn, wobei er noch immer seine Waffe schwang. Und dies mit Bewegungen, die auch einem Samurai zur Ehre gereicht hätten.

Drei waren noch übrig.

Alle anderen lagen starr oder zuckend am Boden. Ein Flugdrache kroch auf ihn zu. Er sah grotesk aus, wie er immer wieder seinen langen Schnabel öffnete, um nach seinem Feind zu schnappen.

Der Blutengel ließ ihn nahe genug herankommen. Dann trennte er mit einem Schlag den Schnabel in zwei Hälften. Damit hatte er dieses Problem aus der Welt geschafft.

Nicht aber die restlichen Angreifer, die ihre Kreise über seinem Kopf zogen. Sie waren jetzt vorsichtiger geworden und griffen nicht mehr an. Er glaubte nicht, dass sie aufgegeben hatten. Sie warteten auf eine günstige Gelegenheit.

Der Blutengel bewegte sich wieder im Kreis. Seine Waffe hielt er kampfbereit. Er schaute dabei in die Höhe, um die letzten der Angreifer im Auge zu behalten.

Die auf den Rücken der Flugtiere hockenden Skelette boten einen fast lächerlichen Anblick, aber davon ließ sich der Blutengel nicht täuschen. Er gab genau Acht. Er lauerte darauf, dass sie eine bestimmte Höhe erreichten, damit er zuschlagen konnte.

Das schaffte er nicht mehr, denn die Skelette waren jetzt vorsichtiger geworden und hatten etwas anderes vor. Sie schwebten über seinem Kopf, und dann griffen sie an.

Zugleich schleuderten sie die Lanzen auf ihn zu!

Von drei verschiedenen Seiten flogen ihm die Waffen zielsicher entgegen. Es war nahezu unmöglich, ihnen auszuweichen. Zwei Lanzen entging der Blutengel mit schnellen Bewegungen.

Die dritte aber traf ihn.

Plötzlich steckte sie in seiner Brust. Beim Aufprall war zuerst ein dumpfer Schlag zu hören gewesen und danach ein leises Knirschen.

Der Aufprall trieb den Blutengel zurück. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.

Die letzten Angreifer sahen ihre große Chance kommen. Zwar besaßen sie ihre Waffen nicht mehr, aber die Schnäbel der Drachenvögel würden sie ersetzen.

Die Lanze steckte noch im Körper des Blutengels, als er die Arme in die Höhe riss. Sein Schwert machte die Bewegung mit, und dann trat es in Aktion, als wäre nichts gewesen.

Er schlug damit von links nach rechts. Er zerhackte die Tiere. Er drosch auf die Skelette ein, als sie dem Boden entgegenfielen, und war von wirbelnden Knochen umgeben, die dabei immer wieder gegeneinander stießen und klappernde Laute verursachten.

Es war so perfekt. Es war sein großer und mächtiger Sieg, den er sich auf die Schultern laden konnte. Mit einer letzten Bewegung der Waffe schleuderte er einen Schädel in die Höhe und wuchtete ihn weit von sich.

Erst dann zog er die Lanze aus seinem Körper. Er sah, dass die Spitze rot war. Sein Blut klebte daran wie eine zähe Masse. Er warf die Lanze weg und schaute an sich herab.

Die Lanze hatte in seinem Körper eine Wunde hinterlassen, was nicht tragisch war, denn sie wuchs allmählich zusammen. Seine inneren Kräfte besaßen eben die Macht, dies zu tun. Nur deshalb hatte er sich der Übermacht stellen können.

Der Blutengel drehte sich wieder. Diesmal normal oder auch sehr langsam. Er sah sein Pferd stehen und pfiff es heran. Das Tier trottete näher, es wollte gestreichelt werden, und es wurde auch gestreichelt.

In der nahen Umgebung des Blutengels sah es aus wie auf einem Schlachtfeld.

Überall verteilten sich die Knochen der zerstückelten Skelette. Sie lagen zwischen den Kadavern ihrer Reittiere, von denen sich keines mehr bewegte. Nicht mal ein Zucken war zu sehen. Das Schwert des Blutengels hatte ganze Arbeit geleistet.

Er war zufrieden. Fürs Erste. Die Diener des Schwarzen Tods hatte er geschafft. Jetzt allerdings kam es darauf an, ihn selbst zu vernichten.

Ein Wutstoß durchfuhr den Blutengel, als er an den Schwarzen Tod dachte. Er riss seine Arme mit der Waffe hoch und brüllte all seine Wut hinaus. Es war zudem auch ein Kampfschrei. Er wollte den Schwarzen Tod locken. Er wollte ihm zeigen, wer der Sieger war, und wollte dafür sorgen, dass er sich ihm stellte.

»Ich will den Kampf!«, brüllte er in die Düsternis hinein. »Ich will ihn! Ich will der Sieger werden, verdammt! Hast du das gehört? Wenn ja, dann zeig dich!«

Sein Ruf verhallte. Ob er zuvor gehört worden war, wusste der Blutengel nicht. Niemand zeigte sich ihm. Er blieb allein auf weiter Flur.

Auch aus dem Dunkel des Dschungels stieg nichts mehr in die Höhe. Abgesehen von einigen Nebelwolken in der Ferne, die aussahen wie dünne Rauchschwaden.

Er kam nicht.

Der Blutengel wartete vergebens. Seine Umgebung schwieg. Es gab keine Zeichen des mächtigen Dämons, der es vorgezogen hatte, in Deckung zu bleiben.

Aber der Blutengel gab nicht auf. Noch einmal brüllte er seine Enttäuschung heraus. Es war zugleich so etwas wie eine erneute Kampfansage.

»Irgendwann kriege ich dich, Schwarzer Tod! Es muss nicht heute sein und nicht morgen, aber ich werde dich kriegen, verlass dich darauf…«

Er lachte und gab seinem Tier die Hacken. Und noch einmal wiederholte er Teile seines Versprechens.

»Irgendwann – irgendwann…«

***

Es gab in der Klinik einen schmalen Raum, in dem zwei Notbetten standen. Sie hatten Suko und mir ausgereicht, um den Rest der Nacht zu verbringen. In das zerstörte Kloster waren wir nicht wieder gegangen. Das würde erst bei Tageslicht geschehen.

Wenn mich jemand gefragt hätte, ob ich gut geschlafen hatte, hätte ich ihn ausgelacht. Nein, verdammt, ich hatte nicht gut geschlafen. Ich kam mir vor wie jemand, der überhaupt nicht geschlafen hatte. Was Suko und ich erlebt hatten, hatte Nervenkraft gekostet.

Die Seilschaft unserer Feinde hatte einen verdammt großen Sieg errungen, das mussten wir leider zugeben. Van Akkeren und Saladin, das teuflische Duo, hatten es geschafft, das Kloster teilweise zu zerstören. Es war für den Hypnotiseur einfach gewesen. Er hatte einen Kaufmann, der Fleisch und Gemüse für die Templer lieferte, mit Sprengstoff bestückt und ihn als einen Selbstmordkandidaten in das Kloster geschickt. Durch eine Fernzündung war der Mann in die Luft geflogen und hatte auch Teile des Klosters gesprengt. Tote Templer, fünf an der Zahl, hatten wir zu beklagen und einen Templerführer, der zwar überlebt hatte, nun aber verletzt in der Klinik lag. Auch auf ihn war ein Attentat verübt worden. Suko hatte ihn töten sollen, denn auch er war in den Bann des mächtigen Hypnotiseurs geraten.[1]

Im letzten Augenblick hatten wir diesen Mord verhindern können. Das war auch alles gewesen. Saladin und van Akkeren waren uns entkommen, und auch die Vampirin Justine Cavallo, die an unserer Seite gekämpft hatte, hatte sich aus dem Staub gemacht.

Zurückgeblieben waren Suko und ich. Noch war die Morgendämmerung nicht eingetreten, aber schlafen konnte keiner von uns.

Im schalen Licht der Lampe saßen wir auf unseren Bettkanten und schauten uns an.

Suko hatte sich verändert. Sein Blick war leer geworden. So sah nur jemand aus, der stark grübelte.

»Du denkst darüber nach?«

Er hob kurz den Blick. »Was für eine Frage, John. Die letzten Stunden über habe ich an nichts anderes gedacht. Auch wenn es für dich den Anschein gehabt haben sollte, aber eingeschlafen bin ich nicht. Dafür war der Druck der Erinnerung einfach zu stark. Du glaubst gar nicht, was mir alles durch den Kopf gegangen ist.«

»Ich kann dich verstehen.«

»Noch nicht mal das, was ich fast getan hätte, das konntest du ja noch verhindern, wie ich weiß. Ich musste immer daran denken, was geschehen wäre, wenn ich es wirklich geschafft hätte. An meinen anderen Zustand kann ich mich nicht erinnern, und die noch immer bei mir vorhandenen Kopfschmerzen stammen nicht daher.«

»Ich weiß, wie dir zumute sein muss.«

Er verdrehte die Augen. »Ich als Killer des Templerführers. Kannst du dir da ein Bild machen?«

»Lieber nicht.«

Suko lachte scharf und bitter in meine Richtung. »Und was sagt Godwin dazu?«

»Er lebt, das ist wichtig. Über andere Dinge habe ich mit ihm noch nicht geredet.«

»Das ist gut.«

»Er braucht die ganze Wahrheit nicht zu erfahren, was uns angeht.«

»Hat mit ihm jemand über die Explosion im Kloster gesprochen?«, erkundigte sich Suko.

»Ich nicht.«

»Er wird es erfahren und…«

»Dann werden wir ihm helfen. Wir werden auch mit den überlebenden Templern sprechen, und ich gehe mal davon aus, dass sie bereit sind, das Kloster wieder aufzubauen. Sie geben nicht auf. Sie wollen nicht, dass Baphomet siegt, darauf setze ich.«

»Baphomet…«, sagte Suko und winkte ab, »er ist so weit weg, John. Ein Phantom. Andere sind uns näher. Van Akkeren und Saladin geben nicht auf, das weiß ich. Und wir können nicht für immer hier in Alet-les-Bains bleiben und den Templern Schutz geben.«

»Es wird sich ein Weg finden lassen.«

Suko war skeptisch. »Glaubst du daran?«

»Was bleibt uns sonst?«

»Ja, du hast Recht, was bleibt uns? Mir jedenfalls bleibt Saladin. Ich habe geschworen, ihn zu holen. Ich werde ihn packen. Ich werde ihn vernichten. Darauf kannst du dich verlassen. Er wird nicht die Spur einer Chance haben und…« Suko hörte auf zu sprechen. Er schaute mir zu, wie ich mich erhob.

»Wohin willst du?«

»Erst mal weg. Ich möchte auch nach Godwin sehen, und dann brauche ich einen Kaffee.«

»Ich komme mit.«

Als wir den Raum verließen, hatten wir für einen Moment nicht mehr das Gefühl, in einem Krankenhaus zu sein, denn der Duft von frisch gekochtem Kaffee wehte uns entgegen. Wir hörten auch das Klappern von Geschirr und gingen diesem Geräusch entgegen.

Zwei Krankenschwestern versorgten die Patienten. Ob die diesen herrlich duftenden Kaffee bekamen, war fraglich. Deshalb erkundigte ich mich, woher der Duft stammte.

Die noch junge Schwester gab mir freundlich Auskunft. »Aus dem Schwesternzimmer.«

»Danke. Ach, noch eine Frage. Wie geht es Ihrer Kollegin Victoria Gladen?«

»Sie hatte Nachtdienst und ist wohl zu Hause. Ich weiß nicht genau, was hier gelaufen ist, habe aber festgestellt, dass die Belegschaft sehr unruhig ist.«

»Das stimmt. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Eine Frage hätte ich dann noch. Ist Dr. Muhani noch im Haus?«

»Ja, ich habe ihn vorhin noch auf der Station gesehen.«

»Danke.«

Wir betraten das Schwesternzimmer, das leer war. Suko und ich holten uns Tassen. Da auch frischer Tee aufgebrüht worden war, entschied sich mein Freund dafür.

In einer Schale lagen einige Kekse. Viel Hunger hatte ich nicht, aber ich wollte meinem Magen zumindest etwas zu arbeiten geben und aß zwei von ihnen.

Der Kaffee war auch nicht schlecht, nur Suko machte mir Sorgen.

Er lehnte an der Wand und war mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Versuch es zu vergessen«, bat ich ihn. »Du behinderst dich sonst nur selbst.«

Er verzog die Mundwinkel. »Könntest du das denn?«

»Kaum.«

»Eben.«

»Aber es…«

»Bitte, John, sprich nicht weiter. Es ist schlimm, das weiß ich. Stell dir vor…«, er schüttelte den Kopf. »Ach nein, du kannst es dir nicht vorstellen. Ich bin in einem Kloster groß geworden. Man hat mich an Geist und Körper trainiert, und dann passiert so etwas. Das will mir nicht in den Kopf. Ich hatte gedacht, dagegen gefeit zu sein, aber …«, er schluckte, »jetzt muss ich mir eingestehen, dass es noch immer bessere Menschen gibt als mich.«

»Das kann man nie…«

Die Tür öffnete sich. Ein dunkelhaariger Mann im weißen Kittel betrat das Zimmer. Es war Dr. Muhai. Auch ihm sahen wir an, dass er nur wenig geschlafen hatte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Sie sind auch schon auf? Guten Morgen.«

Wir grüßten zurück.

Der Arzt holte sich Kaffee. Dabei saugte er tief die Luft ein. »Es war eine schreckliche Nacht, gespickt mit ebenfalls schrecklichen Vorgängen. Ich habe noch immer meine Probleme damit, und es wird auch länger dauern, bis ich darüber hinwegkomme.« Er schlürfte die braune Brühe. »Es stimmt, was die Menschen sagen, man kann sich an keinem Ort der Welt sicher fühlen. Das Schicksal schlägt immer wieder zu. Mit welch einer Wucht dies geschieht und auch mit welch einer Rücksichtslosigkeit, das haben wir ja hier erlebt. Dabei weiß ich nicht mal, wer oder was dahinter steckt. Wer will den Tod dieser Männer, die keiner Fliege etwas zu Leide tun können? Die wirklich geachtet waren. Jetzt haben wir fünf Leichen. Ein Kloster wurde fast in die Luft gesprengt. Das ist grauenhaft.«

»Sie sagen es, Doktor.«

Er schaute mich an. »Hinzu kommen noch die Mordanschläge hier im Krankenhaus. Das will alles nicht in meinen Kopf hinein. Das ist einfach nur verrückt.«

»So muss man es leider sehen. Ich denke allerdings, dass die Anschläge jetzt hier im Krankenhaus zumindest vorbei sind.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Diejenigen, die dahinter stecken, werden zwar nicht aufgeben, aber sie werden andere Wege gehen.« Ich winkte ab. »Das ist nicht Ihre Sache, sondern unser Problem.«

»Zum Glück. Trotzdem hätte ich noch eine Frage. Was werden Sie unternehmen?«

Ich schaute in die Augen des Arztes, die mich über den Rand der Tasse hinweg anschauten. »Das müssen wir uns noch erst überlegen, aber es wäre für uns schon von Vorteil, wenn wir mit Monsieur de Salier sprechen könnten. Was meinen Sie? Ist das möglich?«

Der Mediziner ließ seine Tasse sinken und gab eine spontane Antwort. »Ja, das ist möglich. Ich habe ihn bei einer frühen Visite besucht. Er hat alles überstanden. Sie werden nur noch ein paar schwache Würgemale an seinem Hals finden.«

Als Suko den letzten Satz hörte, zuckte er zusammen. Sicher stieg jetzt wieder alles in ihm hoch.

»Das hört sich ja nicht schlecht an«, sagte ich lächelnd und nickte Suko zu, der sich erhob.

»Sie haben noch weiterhin Dienst, Doktor?«

»Nein, zum Glück nicht. Ich werde jetzt nach Hause gehen.«

»Gut, tun Sie das. Wir sehen uns vielleicht noch.«

»Unter anderen Umständen wäre mir lieber, Monsieur Sinclair.«

»Mir auch.«

Als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, flüsterte Suko mir zu: »Es brennt noch immer.«

»Kein Wunder, Suko. Ich kann dir auch nicht raten, dies oder jenes zu tun. Damit musst du leider selbst fertig werden.«

»Ich schaffe es schon.«

Vor Godwins Zimmertür blieben wir stehen. Suko hatte sich hinter mich gestellt. Ich klopfte zweimal an die Tür und betrat dann das Krankenzimmer…

***

Es war wie in der vergangenen Nacht, nur einiges war anders: Es gab keinen Killer mehr in diesem Zimmer. Es lag niemand am Boden. Ich sah auch keinen Blutflecken, und Godwin de Salier war wieder an seine Geräte angeschlossen.

Wir versuchten beide, uns so leise wie möglich zu bewegen. Suko blieb noch immer etwas hinter mir. Er wollte wohl die Konfrontation mit dem Templerführer so lange wie möglich hinausschieben.

Ob Godwin wach war oder noch schlief, das sahen wir nicht. Jedenfalls war er still. Er lag auf dem Rücken. Tageslicht drang noch nicht in den Raum, denn draußen musste die Helligkeit erst das Monster der Nacht zur Seite schieben, um sich endgültig freie Bahn zu verschaffen.

Neben dem Bett blieben wir stehen.

Der erste Blick auf das Gesicht – und in die halb geöffneten Augen. Unser Freund schlief nicht.

Er schaute uns an. Seine Hände lagen auf der Decke. In meinem Hals spürte ich einen Kloß, und ich ging davon aus, dass es Suko kaum anders erging.

Und dann bewegten sich die Lippen unseres Freundes. Man vergleicht oft ein Lächeln mit dem Aufgehen der Sonne im Gesicht eines Menschen, so war es auch hier.

Godwin de Salier konnte wieder lächeln. Auch wenn es sich kitschig anhörte, es war für uns das beste Geschenk, das wir in den letzten Tagen bekommen hatten.

»Ihr seid es«, sagte er mit leiser Stimme. »Mein Gott, wie froh ich bin, euch zu sehen.«

»Wir auch«, sagte ich.

»Kann ich etwas zu trinken haben?«

»Sofort«, sagte Suko. Er kippte Wasser aus einer Flasche in ein Glas. Der Templer nahm es zwischen beide Hände und trank in kleinen Schlucken. Als er das Glas wieder absetzte, war es leer. Das Lächeln sahen wir auch nicht mehr auf seinem Gesicht. Stattdessen malte sich eine Ahnung von dem ab, mit dem sich seine Gedanken beschäftigten, und das konnte, so meinte ich, nicht gut sein.

Er flüsterte etwas vor sich hin, und erst auf unsere Nachfrage hin sprach er lauter.

»Ich weiß, was geschehen ist. Die Erinnerung ist zurückgekehrt. Ich weiß auch, dass ich Glück gehabt habe, sehr viel Glück. Ich bin zwar erst hier im Krankenhaus richtig wieder zu mir gekommen, aber auf der Fahrt hierher hatte ich einige lichte Momente, denn ich konnte Teile der Unterhaltungen verstehen. Die Sanitäter dachten, ich läge in tiefer Bewusstlosigkeit.« Er holte tief Atem. »Nun ja, das war dann nicht so. Das Kloster ist getroffen worden, und ich weiß, dass es nicht mehr den Anblick bietet wie früher.«

»Da hast du leider Recht«, sagte ich. »Aber dein Refugium ist verschont geblieben. Justine und ich haben uns darin aufgehalten.«

Seine Augen weiteten sich. »Justine Cavallo?«

»Ja.«

»Wie kamst du dazu?«

Ich berichtete in Stichworten von dem, was wir erlebt hatten. Er hörte zu, aber er schaute mich nicht an, sondern Suko, und so ahnten wir, was ihm durch den Kopf ging.

»Unsere Feinde sind einfach zu stark. Ich weiß nicht, ob wir dagegen ankommen. Ich weiß auch, was in der Nacht passiert ist, Suko, aber ich mache dir keinen Vorwurf. Es war nur so schrecklich für mich und ebenfalls unglaublich. Ich habe das alles nicht richtig mitbekommen. Ich wollte an einen Traum glauben, aber es war keiner. Ich erlebte die Wirklichkeit und ich spüre sie noch an meinem Hals. Aber ich an deiner Stelle hätte auch so gehandelt wie du, Suko.«

»Danke.« Suko trat noch dichter an das Bett heran und drückte die Hände des Templers.

Ich schwieg. Ich sah aber, was mein Freund durchmachte und wie erleichtert er war. Hoffentlich half ihm diese Geste, sein Schuldgefühl ein wenig abzustreifen.

Godwin de Salier wechselte das Thema. »Es ist bestimmt nicht vorbei. Oder irre ich mich?«

Ich gab ihm eine ehrliche Antwort. »Nein, Godwin, es ist noch nicht vorbei.«

Er drehte sein Gesicht dem Fenster zu, durch dessen Viereck sich allmählich das Licht des anbrechenden Morgens in das Zimmer schlich. Die fernen Berge sah er nicht, aber es tat ihm gut, dass die Zeit der Dunkelheit vorbei war.

»Und ich kann euch nicht helfen«, flüsterte er. »Dabei weiß ich nicht mal genau, was ich habe. Die Ärzte haben mir nur strenge Bettruhe verordnet. Ich fürchtete schon, nie mehr normal laufen zu können und für den Rest meines Lebens im Rollstuhl zu sitzen…«

»Unsinn, das kriegen die Ärzte bei dir wieder hin. Sie werden dich noch beobachten wollen.«

»Ich bekam Spritzen. Schmerzen habe ich keine. Nur sind einige Verbände um meinen Körper gewickelt. Aber ich will nicht klagen. Anderen Menschen geht es viel schlechter als mir. Aber was ist mit euch? Fliegt ihr wieder zurück nach London?«

So etwas wie Furcht vor dem Alleinsein schimmerte in seinen Augen, und ich schüttelte den Kopf. Meine nächsten Worte beruhigten ihn hoffentlich ein wenig. »Nein, Godwin, wir werden noch hierbleiben.«

»In Alet-les-Bains?«

»Wie auch immer: Zuvor müssen wir allerdings noch mit unserem Chef sprechen.«

»Das verstehe ich.« Godwin versuchte ein Lächeln. »Vieles«, flüsterte er, »vieles ist anders geworden. So ganz anders, das muss ich euch sagen. Ich habe nicht alles mitbekommen und liege auch jetzt hier fest, aber mit früher ist es nicht zu vergleichen, und wenn ich ehrlich sein soll, dann fürchte ich mich davor, zurück ins Kloster zu gehen. Es wird nicht mehr so aussehen, wie ich es noch in Erinnerung habe. Bitte, auch wenn ihr mir die gesamte Wahrheit nicht sagen wollt, aber ich denke, dass es so ist.«

»Es stimmt leider, aber dein kleines Reich hat die Bombe nicht zerstören können.«

Sein Blick verlor sich. »Was ist das schon, wenn ich dabei an die Menschen denke? An meine Mitbrüder. Es ist doch so verdammt schlimm. So heimtückisch.« Er schaute uns jetzt wieder an. »Ich weiß, dass es Tote gegeben hat.«

Er wollte die Wahrheit wissen. Es gibt Augenblicke, da muss man sie einfach sagen. Da kann man sie nicht mehr zurückhalten, das würde einen Menschen nur verunsichern, und deshalb entschloss ich mich, ihn mit den Tatsachen zu konfrontieren. Alles andere hätte mir der Templerführer übel genommen.

Ich ging sehr behutsam vor. Die Templer waren durch die verdammte Bombe dezimiert worden. Es hatte Verletzte gegeben und auch fünf Tote. Fünf Tote!

Godwin de Salier hörte sich die Zahl an und war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Er schaute mich an, aber zugleich blickte er ins Leere. Seine Lippen zuckten. Er schluckte. Die Nachricht hatte ihn erschüttert. Er schrie nicht. Er stöhnte nicht, er lag einfach nur still und starr in seinem Bett. Dabei standen seine Augen weit offen, und wir sahen, dass sie den Glanz verloren. Etwas schob sich in die Klarheit hinein und trübte sie.

Godwin de Salier weinte um seine Freunde. Es war ein stilles Weinen, verbunden mit einem Zucken und Schlucken. Dieser Mensch trauerte wirklich. Der Schmerz saß tief in ihm. Er fraß in ihm. Ich fasste nach seiner Hand und spürte das Zittern.

Auch Suko ging die Reaktion des Templers nahe. Er hatte den Kopf gesenkt und schaute auf den Boden. Sein Gesicht war starr.

Die Lippen hielt er aufeinander gepresst.

Es dauerte natürlich seine Zeit, bis Godwin sich wieder gefangen hatte und sprechen konnte.

»Was ist mit den verletzten Freunden?«

»Sie werden gut behandelt.«

»Und die anderen?«

»Haben auch Unterschlupf gefunden. Nur werden sie das Kloster nicht aufgeben. Sie machen weiter. Sie werden den Schutt wegräumen und das Kloster wieder aufbauen. Der Kampf ist nicht beendet, und es gibt keine endgültige Niederlage. Auch du wirst wieder auf die Beine kommen und das Kloster übernehmen…«

»Falls es van Akkeren nicht schon vorher geschafft hat. Er ist nicht mehr allein. Er hat sich Helfer suchen können, die im Hintergrund agieren. Er ist ein Mensch, der alles wegräumt, was sich ihm in den Weg stellt. Er betrachtet sich schon jetzt als Großmeister der Templer, und davon wird man ihn nicht abbringen können.«

»Noch sind wir da, und du wirst auch wieder auf die Beine kommen, Godwin.«

»Ich versuche es. Aber ich weiß schon jetzt, dass ich nicht mehr die Kraft haben werde wie früher. Das kann ich gar nicht, das ist vorbei und…«

»Die Zeit heilt Wunden«, mischte sich Suko in unseren Dialog.

»Das musst du mir glauben.«

Das Tränenwasser war aus den Augen unseres Freundes verschwunden. Er schaute uns jetzt klar an. »Glaubt ihr wirklich daran?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Ja.«

Ich war ehrlich, denn ich selbst hatte es erlebt. Auch mir waren Niederlagen beigebracht worden, doch ich hatte sie überstanden.

Da brauchte ich nur daran zu denken, wie meine Eltern umgebracht worden waren und auch meine gute und alte Freundin Sarah Goldwyn, was noch nicht lange zurücklag.

Ihr Tod hatte bei meinen Freunden und mir einen schmerzhaften Riss hinterlassen, aber dieser Riss war auch wieder zusammengewachsen und hatte mir neue Energie gegeben. Es konnte und durfte einfach nicht sein, dass die andere Seite auf breiter Front gewann.

Dagegen wehrte ich mich mit allem, was in mir steckte. Und ich hatte es geschafft. Dem Schwarzen Tod und seinen Helfern war es nicht gelungen, einen endgültigen Sieg zu erringen.

»Ich werde versuchen, dieses Krankenhaus so schnell wie möglich zu verlassen«, sagte Godwin mit Flüsterstimme. »Ich will auch Auskünfte haben, was mit mir geschehen ist. Anders geht es nicht. Ich muss wieder in den Kampf eintreten.«

»Das wirst du.«

Es war ein Versprechen. Godwin vertraute uns. Er sprach noch von seinen toten Freunden und wünschte sich, dass sie eine würdige Beerdigung bekamen. Wenn eben möglich, wollte er an ihr teilhaben, obwohl er wusste, dass er unter einer Schwäche litt, denn etwas war mit seinem Rücken passiert. Die Ärzte hatten ihm zunächst striktes Liegen verordnet. Wir wussten, dass dies dauern konnte, nur sagten wir ihm das nicht, weil wir ihm die Hoffnung nicht nehmen wollten.

Als wir uns von Godwin de Salier verabschiedeten, glitzerte es wieder in seinen Augen, und er stellte uns noch eine Frage.

»Wie, bitte, sieht die Zukunft aus? Was könnt ihr dazu sagen? Könnt ihr mir Hoffnung machen?«

»Wir haben es noch immer geschafft«, antwortete Suko.

»Ist das deine ehrliche Meinung?«

»Ja.«

Um Godwin zu überzeugen, stimmte auch ich zu. Suko und ich sahen, dass er tief durchatmete und sich dabei etwas entspannte.

»Es tut einem Menschen gut, wenn man Freunde wie euch hat«, erklärte er mit leiser Stimme. »Ich glaube euch auch. Ja, ich glaube euch. Es muss einfach so sein. Die andere Seite darf nicht gewinnen. Unser ganzes Dasein kann einfach nicht auf den Kopf gestellt werden. Sollte das passieren, ist das Ende der Welt nicht mehr weit.«

Seine Stimme sackte ab. Das lange Sprechen hatte ihn angestrengt. Hinzu kam unser Besuch, der für ihn auch nicht eben eine Entspannung gewesen war.

Trotzdem schaffte er ein Lächeln. Ein schwaches nur, aber immerhin. Der Templerführer wollte uns zeigen, dass er an die Zukunft glaubte. Nur das zählte.

Als wir die Zimmertür erreichten, drehten wir uns noch mal um.

Unser Freund Godwin de Salier hielt die Augen geschlossen. Dieser ruhige Anblick zeigte uns, dass er eingeschlafen war, und wir hofften beide, dass dies seiner Genesung gut tat…

***

Suko und ich hatten uns keine Gedanken darüber gemacht, wo unser Platz sein würde. Dass dafür Alet-les-Bains in Frage kam, lag auf der Hand. Wir wären auch am liebsten im Kloster geblieben.

Das allerdings wäre mit Problemen verbunden gewesen. Die Explosion hatte die Versorgung lahmgelegt. Es gab keinen Strom, und der Nachschub an Wasser würde auch nicht funktionieren. Das nahmen wir jedenfalls an. Und deshalb wollten wir uns zwei Zimmer in einem Hotel nehmen, ohne allerdings das Kloster zu vergessen.

Der Morgen war frisch. Er war klar. Ein weiter Himmel lag über dem Land.

Nicht klar, sondern schon von Wolkenschatten bedeckt, die aussahen wie Himmels-Lagunen.

Um diese Stunde herum war noch nicht viel los in der kleinen Stadt. Das Leben lief erst an. Da tuckerte der Motor noch im Leerlauf, aber das würde sich ändern.

Das Laub an den Bäumen hatte bereits eine andere Farbe bekommen. Erste Blätter lösten sich, wenn die Zweige oder Äste von den Windstößen getroffen wurden. Sie sanken flatternd zu Boden, blieben liegen und schimmerten in zahlreichen Farben. Vögel strichen durch die Luft. Ihre Bewegungen waren träge, und sie schienen sich der Kühle angepasst zu haben.

Das Gespräch mit unserem Templerfreund hatte uns nicht deprimiert, sondern einen Push gegeben. Wir beide wollten nicht, dass die andere Seite gewann. Noch waren wir da. Noch würden wir dafür sorgen, dass es zwei Menschen gab, die sich so leicht nicht vernichten ließen.

Das hatte auch Suko beim Einsteigen in unseren Wagen versprochen. »Es wird mir nicht noch mal passieren, dass dieser Saladin mich unter seine Kontrolle bekommt.«

»Was willst du dagegen tun?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich halte die Augen offen.«

»Lieber nicht.«

»Wieso?«

»Du musst sie schließen, wenn er dich ansieht.«

Suko schaute mich an, als wollte er mich auffressen, eine lockere Bemerkung wie diese konnte er nicht vertragen. »Das ist wirklich nicht komisch gewesen, Alter.«

»Ich weiß, sorry.«

»Kollege Eric Bleu hat es mit dem Leben bezahlt.«

»Ja.« Ich spürte, dass sich der Kloß in meinem Magen zusammenballte. Unser französischer Kollege hatte wirklich alles gegeben, aber er war noch nie zuvor mit diesem Phänomen konfrontiert worden und war damit ins offene Messer gelaufen.

Wir würden auch noch bei den französischen Kollegen vorbeifahren. Zuvor aber mussten wir mit unserem Chef, Sir James, in London sprechen. Das taten wir bei den Kollegen, die allesamt aussahen, als würden sie in den nächsten Minuten zur Beerdigung gehen. Es hatte sich natürlich herumgesprochen, was mit Bleu geschehen war. Er war gestorben, er hatte in dieser Notwehrreaktion getötet werden müssen, denn er war nur noch äußerlich Eric Bleu gewesen. Nur eine Hülle. Innerlich jedoch hatte er voll und ganz unter der Kontrolle einer anderen Person gestanden. Er war zu einem Werkzeug des Hypnotiseurs Saladin geworden. Er hatte nicht gewusst, was er tat, und so hatten Justine und ich ihn ausschalten müssen. Wenn dies nicht geschehen wäre, hätte ich mein Leben verloren.

Sein Vertreter hieß Marcel Dubois. Er war ein noch recht junger Mann mit blonden kurzen Haaren und einem Körper, dem man auch unter der Kleidung ansah, dass er des Öfteren ein Fitness-Studio von innen sah. Er wusste natürlich Bescheid über die Ereignisse und stand uns ebenso skeptisch oder leicht feindlich gegenüber wie die anderen Mitarbeiter.

Noch einmal erklärten wir, dass wir keine andere Chance gehabt hatten, als so zu handeln. Sie mussten begreifen, dass ihr Chef nicht mehr der Gleiche gewesen war.

»Was immer auch geschehen ist«, sagte ich mit großem Nachdruck. »Es muss noch nicht vorbei sein, verstehen Sie? Richten Sie sich auf unglaubliche Dinge ein. Es kann etwas passieren, von dem Sie denken, dass es so etwas überhaupt nicht gibt. Aber Sie irren sich. Diese Welt ist verdammt vielfältig. Es gibt das Grauen aus einer anderen Sphäre, und es findet leider immer wieder Menschen, mit denen es zusammenarbeiten kann. Das ist ja durch den Tod Ihres Kollegen bewiesen worden.«

Aus dem Hintergrund meldete sich eine Stimme. »Ich habe ja immer gesagt, dass die Templer ein Übel sind. Dabei bleibe ich auch jetzt.«

Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Für mich war wichtig, dass ich mich an Marcel Dubois halten konnte, und ich fragte ihn, ob wir in sein Büro gehen könnten.

Er war damit einverstanden. Wir betraten nicht sein Büro, sondern das des toten Eric Bleu, hinter dessen Schreibtisch Marcel auch seinen Platz fand. Als er sich niederließ, sah ich, dass es in seinem Gesicht zuckte. Er breitete die Arme aus und fing dann an zu sprechen. Sicherlich war er froh, mit uns allein reden zu können.

»Es ist alles so plötzlich über mich gekommen«, sagte er leise, wobei er immer wieder die Schultern hob. »Ich kann es noch nicht begreifen, dass Eric tot ist. Ich war immer an seiner Seite. Ich habe verdammt viel von ihm gelernt, aber jetzt…«

»Sie werden hineinwachsen«, machte Suko ihm Mut. »Sie müssen nur akzeptieren, was passiert ist und was alles noch passieren kann, Monsieur Dubois.«

Die Augen in seinem kantigen Gesicht weiteten sich. »Passieren kann? Was meinen Sie damit?«

»Der Tod hat viele Gesichter. Es ist möglich, dass er noch mehrere davon zeigt.«

»Die Gefahr ist also noch nicht vorbei?«

»Nein«, sprach ich weiter, »das ist sie nicht!«

»Und wohin soll das alles führen? Gibt es denn irgendein Motiv, verdammt?«

Ich nickte ihm zu. »Ja, das gibt es. Die andere Seite will die Kontrolle übernehmen. Und mit der anderen Seite meine ich Personen, die völlig anders sind. Sie wollen das Kloster der Templer übernehmen. Sie kennen dabei keine Skrupel. Menschenleben sind ihnen nicht wichtig, und sie werden von Mächten geleitet und kontrolliert, die man nicht so leicht erklären kann, Monsieur Dubois. Es hat etwas mit Schwarzer Magie und mit der Hölle zu tun, das muss ich Ihnen leider sagen, auch wenn es für Sie unverständlich erscheinen muss. Aber ich sage Ihnen auch, dass wir die Wahrheit sprechen. Nichts davon ist gelogen, gar nichts.«

Marcel Dubois verstand. »Kann ich denn erfahren, mit wem ich es genau zu tun haben werde?«

»Es sind zwei Personen wichtig«, klärte Suko und fügte die Namen hinzu. Dann gab er dem Kollegen die Beschreibung. Dubois hörte aufmerksam zu und wiederholte die Namen schmallippig.

»Ich habe sie noch nie gehört.«

»Das soll wohl sein. Sie sind bisher mit der Polizei auch noch nicht in Berührung gekommen. Ihre Aktivitäten laufen anders.«

Suko sprach, und ich überließ ihm das Feld. Ich hatte eine schmale Tür gesehen, die ich öffnete und in einen kleinen Raum hineinschaute, der so etwas wie eine winzige Garderobe war. Dort sah ich eine Toilette und ein Waschbecken. Allerdings kein Telefon, worauf ich gehofft hatte.

Dubois fragte mich, was ich suchte. Als ich ihm das sagte, deutete er auf seinen Apparat.

»Ich müsste mit London telefonieren.«

»Tun Sie das.«

Suko hatte mein Verhalten begriffen. »Können wir solange in ein anderes Zimmer gehen?«

Dagegen hatte der Mann nichts einzuwenden. Sie ließen mich allein, und ich setzte mich auf Dubois’ Platz. Es würde kein leichtes Gespräch werden, das wusste ich. Etwas Bammel hatte ich schon davor, aber ich konnte Sir James auch nicht im Unklaren lassen.

Er war in seinem Büro und recht ungehalten. Sir James gehörte zu den Menschen, die immer informiert werden wollten, und das so schnell wie möglich.

Ich konnte ihn verstehen. Er hatte lange nichts mehr von uns gehört und stand vor einem Problem.

Allerdings merkte er an meiner Stimme, dass nicht alles glatt gelaufen war, und er wurde sehr schnell friedlicher, als er mich fragte, wie weit wir gekommen waren.

Ich setzte zu meinem Bericht an. Die Worte hatte ich mir schon vorher im Groben überlegt. Meinen Chef kannte ich schon sehr lange, aber ich hatte ihn noch nie so sprachlos erlebt wie in diesem Augenblick. Er redete nicht, er stellte keine Zwischenfragen. Dass ihn mein Bericht trotzdem mitnahm, erkannte ich an seiner Reaktion, denn ich hörte ihn heftiger atmen.

Fakt für Fakt hörte er sich an, und ich hatte das Gefühl, als würde der Hörer in meiner Hand allmählich zusammenschmelzen.

Schließlich war ich am Ende angelangt und flüsterte: »Das ist es gewesen, Sir. So sehen die Dinge aus.«

Der Superintendent stellte eine ganz profane Frage: »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Suko und ich müssen hier in Alet-les-Bains bleiben. Es ist noch nicht zu Ende.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir. Die andere Seite hat zwar einen Erfolg errungen, aber keinen hundertprozentigen. Sie wird weitermachen wollen. Sie wird alles in Bewegung setzen, um an das Kloster heranzukommen. Es soll der Stützpunkt der Baphomet-Templer werden, und van Akkeren wird sich zum neuen Großmeister aufschwingen.«

»In einem zerstörten Kloster?«

»Das lässt sich wieder aufbauen.«

»Gut«, sagte Sir James und stimmte somit schon zur Hälfte zu.

»Aber was ist mit dem Schwarzen Tod? Ich denke, dass er im Hintergrund die Fäden zieht?«

»Das meine ich auch.«

»Aber er selbst hat aktiv nicht eingegriffen. Zumindest haben Sie ihn mit keinem Wort erwähnt, John.«

»Das ist richtig.«

»Wie schätzen Sie ihn ein?«

»Ich schätze ihn so ein, dass er sich zunächst mal im Hintergrund hält und seinen Helfern die Arbeit und die damit verbundenen Vorbereitungen überlässt. Anders kann man meiner Meinung nach die Dinge nicht sehen, Sir.«

Mein Chef schwieg. Er dachte nach und sagte dann: »Sie schließen also nicht aus, dass es trotz der anderen Personen, die ja auch Ihre Gegner sind, zu einer Begegnung zwischen Ihnen kommen wird?«

»Das schließe ich nicht aus.«

»Gut, John, dann bleiben Sie!«

»Danke, Sir.«

Er schickte mir ein Lachen ins Ohr, das alles andere als fröhlich klang. »Dann werden andere Menschen hier in London eben die Augen offen halten müssen.«

»Es ist nicht anders zu machen.«

»Von einem Zeitpunkt können Sie nicht sprechen – oder?«

»Nein«, sagte ich. »Nur denke ich nicht, dass sich die andere Seite viel Zeit lassen wird. Daran kann ich einfach nicht glauben. Hier ist alles komprimiert. Ein Teil des Klosters ist zerstört. Ich erwarte, dass van Akkeren und auch Saladin mit Nachschub erscheinen. Das heißt, er wird seine Baphomet-Templer in Bereitschaft halten. Er wird versuchen, alles so schnell wie möglich unter seine Kontrolle zu bekommen. Wenn das passiert, haben wir entweder eine Chance, sie zu stoppen oder…«

»Reden Sie nicht weiter, John. Ich weiß, was Sie meinen. Sie stehen allein.«

»Das kann man so sagen.«

»Und was ist mit Justine Cavallo?«

Diesmal musste ich lachen. »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, Sir. Sie nennt mich zwar Partner, aber sie hat den Rückzug angetreten. Der Anblick meines Kreuzes war wohl zu viel für sie.«

»Rechnen Sie mit einer Rückkehr?«

»Eine Person oder Unperson ist schwer auszurechnen. Sie ist eine Feindin. Trotzdem hat sie mir das Leben gerettet, und sie befindet sich nach wie vor auf der Suche nach Dracula II. Das sollten wir auch nicht vergessen.«

»Dann können Sie sich auf ihre ungewöhnliche Partnerin auch nicht hundertprozentig verlassen?«

»Nein. Außerdem sehe ich es mehr als eine Zweckgemeinschaft an.«

»Das ist schon richtig. Eine Frage noch. Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus?«

»Suko und ich werden uns zum Kloster begeben. Das ist es, was wichtig ist.«

»Spielt dort die Musik?«, erkundigte sich Sir James recht locker.

»Das muss sie. Die Baphomet-Templer werden nicht so lange warten, Sir. Sie haben die Chance, und sie werden sie nutzen wollen.«

»Also mit van Akkeren?«

»Das hoffe ich.«

»Wobei ich beim Thema bin. Sie haben es nicht nur mit diesem einen Gegner zu tun – oder?«

»Leider nicht. Es gibt noch Saladin. Er war eigentlich die treibende Kraft. Beiden ist das Verschwinden aus dem Krankenhaus perfekt gelungen. Wir konnten es leider nicht verhindern. Nur haben sie sich nicht für immer versteckt. Sie müssen mit an vorderster Front dabei sein, wenn van Akkeren das Kloster übernehmen will.«

»Gut, John. Ich habe alles verstanden, begriffen und muss Ihnen die Entscheidung überlassen. Ich hoffe nur, dass Sie nicht zu lange wegbleiben, denn Sie werden auch hier in London gebraucht.«

»Daran denke ich auch.«

»Jedenfalls bitte ich Sie darum, mich zu informieren, sollte sich etwas ereignen. Werden Sie denn im Kloster wohnen? Es ist ja nicht völlig zerstört.«

»Das werden wir nicht, Sir. Leider ist die Energieversorgung ausgefallen. Wir müssen uns ein Hotelzimmer prophylaktisch nehmen und es gewissermaßen als Stützpunkt einrichten.«

»Sie müssen entscheiden.«

Wir redeten noch ein paar allgemeine Sätze, dann war die Sache erledigt. Mit nicht eben leichtem Herzen legte ich auf und atmete tief durch. Geschafft hatte ich es nicht. Mir war nur der Rücken freigehalten worden. Darüber freute ich mich.

Als ich aufstand, wurde die Tür geöffnet. Suko streckte seinen Kopf durch den Spalt.

»Alles klar, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Jedenfalls weiß Sir James jetzt Bescheid.«

Er betrat das Büro. Hinter ihm sah ich die breitschultrige Gestalt des französischen Kollegen.

»Grünes Licht?«

»Das schon.«

»Sehr gut.«

Ich stand beiden gegenüber und sah ihnen an, dass sie eine Frage auf dem Herzen hatten.

»Es bleibt alles so, wie wir es besprochen haben«, sagte ich zu Suko gewandt.

»Sehr gut.«

Dubois drehte den Kopf hin und her. »Und was, bitte schön, haben Sie genau vor?«

Ich erklärte es ihm. Dabei wich die Skepsis in seinem Gesicht kaum. »Sie glauben, dass dieses Kloster so etwas wie ein Treffpunkt für die Gegner sein wird?«

»Davon gehen wir aus.«

Er knetete sein Kinn. Dass ihm dabei zahlreiche Gedanken durch den Kopf gingen, sah ich ihm an. »Dann könnten wir ja… ich meine … dann könnten unsere Leute …«

Mein Ton, mit dem ich ihn unterbrach, klang ziemlich zart. »Auf keinen Fall, Monsieur Dubois. Sie und Ihre Leute halten sich am besten da raus. Es ist einzig und allein unsere Sache.«

»Bei dieser Übermacht«, staunte er.

»Auch das. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das sind wir gewohnt. Im Moment müssen wir uns mit einem anderen Problem herumschlagen. Wir suchen ein Hotel, in dem wir…«

»Das kann ich Ihnen nennen. Meine Cousine hat eine Pension. Dort sind Sie gut untergebracht.« Seine Euphorie verschwand allerdings sehr schnell. »Nur möchte ich nicht, dass sie in Gefahr gerät und…«

»Wir halten uns dort ja nicht tagsüber auf«, beruhigte ich ihn.

»Nur damit wir nicht im Freien schlafen müssen.«

»Das lässt sich wohl einrichten.«

Marcel Dubois rief seine Cousine an. Er brauchte nicht lange zu verhandeln. Nach nicht mal zwei Minuten stand fest, dass wir zwei Zimmer bekommen würden. Den Weg erklärte er uns auch. Es war nicht mal weit von der Polizeistation. Drei Gassen entfernt.

Wir bedankten uns und wollten schon gehen, als er uns mit einer Frage noch zurückhielt. »Und Sie möchten wirklich nicht, dass ich meine Leute schicke und das Kloster bewachen lasse?«

»Nein, das möchten wir nicht. Es ist besser so, wenn wir uns den Dingen stellen.«

»Gut, Ihr Risiko.«

Wir verabschiedeten uns von dem Kollegen und verließen das Haus. Es war ruhig in Alet-les-Bains. Die Sommermonate waren vorbei, auch die Masse der Kurgäste dünnte aus, aber gewisse Dinge spürte man eben. Die Stille kam uns nicht normal vor. Es hatte sich herumgesprochen, was im Kloster geschehen war, und die Menschen hielten praktisch den Atem an, als warteten sie darauf, dass noch etwas geschehen würde. Sie standen unter Spannung. Diejenigen, denen wir begegneten, wichen unseren Blicken aus. Sie kamen uns vor wie Menschen, die sich von unsichtbaren Feinden umzingelt sahen, das erkannten wir an ihren scheuen Blicken.

Suko nickte, nachdem er sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte.

»Soll ich mich wiederholen, John?«

»Wie meinst du das?«

»Man kann von einer Ruhe vor dem Sturm sprechen. Ich weiß, dass etwas auf uns zukommen wird. Und es wird verdammt kein Kinderspiel sein.«

»Da sagst du was…«

***

Myxin, der Magier, spürte die schmalen Hände auf seinen Schultern und wusste sofort, wer da hinter ihn getreten war und ihn berührt hatte.

»Du hattest wieder den Traum?«, fragte Kara, die Schöne aus dem Totenreich.

»Nein, es war kein Traum. Es ist die Wahrheit gewesen. Die ganze grausame Wahrheit.«

»Wie kannst du das sagen?«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Den Blutengel?«

»Ja, Kara, genau ihn. Er hat überlebt.« Myxins Stimme hörte sich plötzlich ganz anders an. Sie klang längst nicht mehr so leise, sondern schon hart und bestimmend. »Es ist alles so, wie ich es dir gesagt habe. Ich kann es nicht ändern. Ich kann ihn nicht aufhalten. Er ist auf dem Weg. Ich bin nicht grundlos in der Nacht ausgestanden und zu den Steinen gegangen. Es trieb mich dorthin, und aus dem Traum wurde schreckliche Wahrheit. Die ruhigen Zeiten sind vorbei, Kara. Unsere Vergangenheit hat uns wieder eingeholt. Atlantis ist versunken. Wir werden die Heimat niemals zurückerhalten. Aber das Böse hat überlebt. Es existiert. Es ist dabei, auch in dieser Zeit seine Zeichen zu setzen. Die Rückkehr des Schwarzen Tods hat Mauern geöffnet. Das kann leider nicht verhindert werden. Wir können sie nicht mehr schließen.«

Kara schwieg. Sie wusste ja, wie schwer Myxin an dieser Last zu tragen hatte. Den Blutengel hatte sie nicht erlebt. Aber sie kannte ihn aus Erzählungen ihres Vaters. Es hatte in Atlantis viele mächtige Dämonen gegeben, und der Blutengel hatte zu ihnen gehört.

Er war kein Vampir, aber er war auch kein Mensch. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, hätte sie nicht mal sagen können, wer diese Gestalt genau war. Da kam sie weder vor noch zurück. Er war eine Gestalt des Schreckens, wie aus den Schlünden der Hölle ausgespien, und sie erinnerte sich an noch etwas.

Als einen Freund des Schwarzen Tods konnte man ihn nicht eben bezeichnen. Er stand in direkter Konkurrenz zu ihm. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte es zwischen ihm und dem Schwarzen Tod sogar eine große Rivalität gegeben. Ob es wirklich so zutraf, konnte sie auch nicht sagen, da wusste Myxin besser Bescheid.

Er aber hatte bisher geschwiegen und gelitten. Er hatte sich mit seinen Träumen herumplagen müssen. Es war einfach grauenvoll gewesen, auch für Kara, denn der kleine Magier hatte mit ihr nur wenig über das Thema gesprochen.

Auch jetzt standen sie wieder schweigend beisammen und schauten auf die grauen Steine, die von der grünen satten Rasenfläche in die Höhe wuchsen und an knorrige Wächter erinnerten.

Graue Steine, die normal aussahen. Tatsächlich aber waren sie mit einer magischen Kraft erfüllt, die alles überstieg, was sich ein Mensch vorstellen konnte. Wenn sie aktiviert worden waren und dabei rot glühten, zeigten sie bestimmten Menschen, die in das Viereck zwischen ihnen hineingetreten waren, Wege auf, um wieder zurück in die Vergangenheit zu tauchen. Sie waren ausersehen, um die Benutzer Zeitreisen machen zu lassen, und genau das hatten Myxin und Kara des Öfteren getan. Sie waren in ihre alte Heimat gereist, bevor diese untergegangen war.

So hatten sie erleben können, wem es gelungen war, den Untergang zu überleben. Leider waren es in der Regel diejenigen gewesen, die schon in Atlantis auf der falschen Seite gestanden hatten, und so konnten sie das Fazit ziehen, dass das Böse leider überlebt hatte. Nicht alles, aber was noch vorhanden war und sich genug versteckt hielt bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, war für sie stets eine Kampfansage.

Momentan waren die Steine »leer«. Es gab keine Magie mehr, die sich offen dort gezeigt hätte. Sie musste erst aktiviert werden, aber das hatte Myxin hinter sich, und es war ihm nicht so gut bekommen, da brauchte Kara nur in sein Gesicht zu schauen.

Die leicht grünliche Farbe war etwas zurückgewichen und hatte einer fahlen Blässe Platz geschaffen. Für Kara ein Zeichen, dass Myxin noch immer unter den Nachfolgen zu leiden hatte.

Auch jetzt, als er sich ihr zudrehte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck nicht.

»Kannst du nicht daran denken, dass du auch Freunde hast, die an deiner Seite stehen?«

Myxin, dessen Gesicht so flach aussah, zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Kara. Ich möchte es auch nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Das ist ganz einfach zu erklären. Ich bin derjenige, der sich mit dem Blutengel auseinandersetzen muss.«

»Nein, wir…«

»Bitte.« Er fasste sie an den Handknöcheln an. »Nichts mehr sagen. Das geht dich nichts an und auch nicht den Eisernen Engel. Ich war sein Feind, als ich noch auf der anderen Seite stand. Dir brauche ich nichts über die Machtkämpfe zu erzählen, die es auch im alten Kontinent gegeben hat.«

Kara lächelte. »Das nicht, Myxin. Aber wenn du schon so anfängst, dann würde es mich wirklich interessieren, wie der Schwarze Tod zu dem Blutengel gestanden hat.«

»Feindschaft, Kara.« Myxin ließ die Hände seiner Partnerin los.

»Purer Hass. Keiner gönnte dem anderen etwas. Es ging nur um die Macht, die der Blutengel erringen wollte.«

»Und was er nicht geschafft hat.«

»So ist es. Er hat dem Schwarzen Tod einige Niederlagen zufügen können, indem er seine Helfer reihenweise mit seinem Schwert zertrümmerte und zerschlug, aber das ist auch alles gewesen. An ihn selbst ist er nicht herangekommen.«

»Verstehe«, flüsterte Kara. »Dann kam es nie zu einem abschließenden Kampf zwischen den beiden.«

»So ist es gewesen.« Myxin ging etwas zur Seite. Er schaute aus seinen leicht grünlichen Augen gedankenschwer ins Leere. »Jetzt liegen die Dinge anders, Kara. Der Schwarze Tod ist zurückgekehrt und nicht aus der Vergangenheit, sondern aus dem Reich des Spuks. Damit ist das Unmögliche möglich geworden. Genau das hat auch der Blutengel erfahren, und er hat nichts vergessen, gar nichts. Er weiß jetzt, wo er seinen Feind finden kann und wird in dieser Zeit erscheinen.«

»Um ihn zu vernichten?«

Der kleine Magier hob die Schultern.

Kara konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. »Ich kenne den Blutengel nur vom Hörensagen und nicht wirklich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mächtiger ist als der Schwarze Tod. Das will in meinen Kopf einfach nicht hinein.«

»Ich weiß es auch nicht. Gesetzt den Fall, es ist so, dann wird er nicht aufhören. Er wird weitermachen und uns alle in Gefahr bringen. Du kennst seine Grausamkeit nicht. Und sollte das alles zutreffen, was ich dir gesagt habe, dann bin ich gefordert. Dann muss ich etwas dagegen tun, verstehst du mich?«

»Du willst ihn aufhalten?«

»Ja.«

»Wie?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich muss ihn erst mal finden, aber ich werde ihn finden, das schwöre ich dir. Wo er ist, wird sich auch der Schwarze Tod aufhalten oder zumindest diejenigen, die sich auf seine Seite gestellt haben.«

Kara wich einen Schritt zurück. »Moment mal, Myxin, das ist etwas ganz anderes.«

Er lächelte und fragte trotzdem: »Wie meinst du das?«

»Er hat also vor, die Verbündeten anzugreifen und zu vernichten?«

»So könnte es kommen.«

Kara strich gedankenverloren über ihr rabenschwarzes Haar. Es stand im Gegensatz zu der hellen, ätherischen Gesichtshaut der Schönen aus dem Totenreich, die diesen Namen wirklich zu Recht erhalten hatte. Sie und ihr Partner Myxin bildeten die krassen Gegensätze, aber so etwas war nicht wichtig. Seelisch lagen beide auf einer Wellenlänge. Nur das zählte für sie.

»Du weißt mehr, nicht?«

Der kleine Magier zuckte die Achseln. »Zu wenig«, gab er ehrlicherweise zu.

»Ich würde gern mehr wissen. Um das zu erreichen, muss ich hier die Flammenden Steine verlassen.«

»Aber nicht allein.«

»Doch allein!« Beinahe wäre Myxin Kara an die Gurgel gesprungen. »Es ist einzig und allein eine Sache, die mich und ihn etwas angeht. Ich war ebenfalls sein Feind und bin es jetzt auch noch. Nur haben wir uns in Atlantis nie direkt gegenübergestanden, das ist der Unterschied. Es wäre anders gekommen, hätte mich der Schwarze Tod nicht in den langen Schlaf geschickt. So war ich außer Gefecht gesetzt. Nun sind alle wieder da. Das Trio ist perfekt. Der Kampf geht weiter, und er wird auch sein bitteres Ende finden, das verspreche ich dir.«

»Für wen bitter?«

»Ich hoffe nicht, dass ich es bin, für den es so enden wird. Das wünsche ich mir auf keinen Fall.«

»Da gebe ich dir Recht.«

Myxin deutete auf die Steine. »Ich muss den Weg gehen. Ich spüre den Drang in mir, und ich weiß auch, dass ich ihn finden werde. So perfekt kann er sich gar nicht verstecken. Ich werde ihn spüren, ich werde ihn riechen, nicht grundlos wird er Blutengel genannt.«

»Sprichst du von einem Blutgeruch?«

»Ja.«

»Ich kenne ihn vom Namen her. Aber wie ist er zu diesem Namen Blutengel gekommen. Kann man ihn als Vampir bezeichnen?«

Myxin überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, das kann man nicht. Er trinkt kein Blut. Er selbst ist blutig. Sein Körper besteht aus Blutklumpen.«

Kara wich einen Schritt zurück. Sie schüttelte den Kopf, weil sie es kaum glauben konnte, obwohl sie schon einiges gewohnt war.

»Blutklumpen?«, wiederholte sie flüsternd.

»Ja.«

Sie musste schlucken. »Von wem und…«

»Lass es. Man hat ihm die Haut abgezogen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Oder willst du es nicht?«

Der kleine Magier zuckte mit den Schultern. »Es ist besser so, wenn du nicht zu viel weißt, Kara. Und bitte, du musst auch verstehen, dass es meine Sache ist. Dass ich den Weg einfach gehen muss. Er hat seine Sphären verlassen, und ich denke, dass er auch weiß, wie es um mich bestellt ist. Wenn wir aufeinandertreffen sollten…«

Kara war noch immer nicht überzeugt. »Warum willst du das tun? Ich begreife es nicht. Du kannst ihn dem Schwarzen Tod überlassen. Das wäre perfekt. Du brauchst dich nicht zu stellen, denn es ist eine Sache zwischen den beiden.«

»Ich will der Joker sein. Und vergiss niemals, dass auch der Schwarze Tod und ich Todfeinde gewesen sind und es immer bleiben werden. Ich habe mit ihm auch noch eine Rechnung offen. Atlantis mag versunken sein, aber vergessen ist es nicht. Das gilt nicht nur für den Kontinent an sich, sondern auch für die Bewohner. Das solltest du nie in deinem Leben vergessen, Kara.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber vergiss bitte du nicht, dass du nicht allein auf der Welt stehst. Dass wir beide zusammengehören. Wir sind Partner, Myxin. Wir haben gemeinsam gekämpft. Wir waren Seite an Seite. Das ist wichtig.«

»Ich weiß es. Aber ich denke trotzdem nicht, dass ich allein stehen werde.«

»John Sinclair?«

»Ja.«

»Da hättest du schon eher eingreifen können, Myxin. Viel eher. Ich möchte nicht, dass sie auf verlorenem Posten stehen. Auch für sie ist die Übermacht zu groß. Der Schwarze Tod und der Blutengel auf der einen Seite. Hinzu kommen noch die menschlichen Helfer dieser Dämonen. Es ist wirklich nicht einfach.«

»Das weiß ich.« Myxin lächelte ihr zu und drehte sich danach von ihr weg.

Mit gemessenen Schritten trat er in das Quadrat hinein, das die Steine an den vier Enden begrenzten. Es war die magische Zone, die aktiviert werden musste, um eine Zeitreise anzutreten.

Dazu war der kleine Magier bereit.

Er stellte sich in die Mitte. Dass zwei Diagonale durch das satte Gras zwischen den Steinen gezogen waren, konnte das normale Auge eines Menschen nicht sehen.

Aber es gab sie, denn als sich Myxin konzentrierte, gaben sie einen roten Schein ab, der durch das grüne Gras lief. Zugleich erlebten die hohen Steine ihre Aktivierung. Von unten her glühten sie in einem dunklen Rot auf, das sich schleierhaft immer höher zog und dabei an Intensität zunahm, sodass sich die Magie verstärkte.

Myxin stand dort, wo sich die beiden Diagonalen kreuzten. Es war das direkte Zentrum, und es dauerte nicht lange, da wurde auch Myxin von der Energie erfasst.

Die Schöne aus dem Totenreich war außerhalb des Kreises stehen geblieben. Sie schaute zu, was mit Myxin geschah. Noch war seine Gestalt zu sehen, aber die rote Energie verstärkte sich, und wenig später sah es aus, als wäre der kleine Magier von ihr verschlungen worden.

Er hatte die Reise angetreten. Er würde in dieser Zeit seine Fühler ausstrecken, um dann dort zu erscheinen, wo auch seine Feinde in der Nähe lauerten.

Froh war Kara darüber nicht. Sie fühlte sich auch an kein Versprechen gebunden und nahm sich vor, ihrem Partner so etwas wie Rückendeckung zu geben.

Nur nicht allein.

In diesem Refugium zwischen den Steinen lebten noch zwei andere Personen.

Myxin suchte einen Blutengel. Kara aber würde sich auf einen weiteren Engel verlassen können. Es war ein Freund, ein Partner und kein Geringerer als der Eiserne Engel, den sie unbedingt ins Vertrauen ziehen wollte…

***

Mit unserem Zimmer in der Pension hatte alles geklappt. Die Cousine des Kollegen war sehr nett gewesen und hatte uns ihre beiden besten Zimmer gegeben.

Kleine Räume, die mit hellen Möbeln eingerichtet waren. Sie lagen unter dem Dach, von dem aus wir einen wunderbaren Blick über die anderen, tiefer liegenden Dächer hatten.

Nachdem wir eine Tasse Kaffee nicht hatten ablehnen können, vielen Fragen der Inhaberin aber ausgewichen waren, hatten wir uns in den Wagen gesetzt und waren zum Kloster gefahren.

Eigentlich sahen wir es bisher nur in der Dunkelheit. Jetzt, bei Tageslicht, wurde uns das gesamte Ausmaß der Explosion bewusst.

Wir hielten an, stiegen aus und konnten nur die Köpfe darüber schütteln, wie die Bombe gewütet hatte.

Rechts des Eingangs war viel zusammengebrochen. Eine Tür gab es nicht mehr, und so fiel unser Blick in die Trümmerwüste hinein.

Die linke Seite hatte nichts abbekommen. Dort hatten wir uns in der Nacht aufgehalten, und dort war auch das Drama passiert. Da hatte Eric Bleu sein Leben verloren. Er war erschienen, um mich zu töten, aber Justine Cavallo war schneller gewesen. Sie hatte die Kugel abgefangen, mir somit das Leben gerettet, und zum Dank dafür hatte sie Bleu zu einem Vampir gemacht und sich an seinem Blut gestärkt.

Dann war sie verschwunden, aber daran dachte ich nur am Rande. Ich erinnerte mich daran, dass ich den französischen Kollegen hatte erlösen müssen.

Nicht mit einer geweihten Silberkugel, sondern mit dem Kreuz.

Er hatte seinen Frieden gefunden.

Nun stand ich zusammen mit Suko in dem Raum, in dem alles passiert war. Nichts hatte sich verändert. In der Zwischenzeit war niemand eingebrochen, um noch mehr zu zerstören. Es war noch alles so, wie wir es kannten, und es gab auch den Würfel des Heils, der für unseren Freund Godwin ein sehr wichtiges Instrument war.

Ein Indikator für das Böse. Zugleich ein Blick in die Zukunft.

Suko warf einen Blick auf den Knochensessel, der die Explosion ebenfalls schadlos überstanden hatte. Suko hatte seine Augenbrauen hochgezogen und drehte mir dabei seinen Kopf zu.

»Kann er uns helfen, John?«

Nachdenklich schaute auch ich auf das Knochengerüst des letzten Großmeisters der Templer. »Ich weiß es nicht.«

»Du solltest es versuchen.«

»Wie meinst du das?«

»Setz dich hin. Aber nimm dabei den Würfel. Verdopple die Kraft. Ich werde dir den Rücken freihalten.«

»Was siehst du als Lösung?«

»Frag nicht mich, John. Ich denke, dass es einzig und allein deine Sache ist. Der Würfel könnte dir zusammen im Verbund mit dem Sessel gewisse Tore öffnen. Das jedenfalls meine ich. Garantien habe ich nicht.«

»Die Idee ist gut.«

»Dann hol den Würfel.«

Ich wusste, wo unser Freund Godwin de Salier ihn aufbewahrte.

In seinem Schreibtisch fand ich ihn, holte ihn hervor und schrak leicht zusammen, weil er sich meiner Ansicht nach nicht unbedingt normal anfühlte. Er hatte sich leicht erwärmt.

Darüber sprach ich mit Suko, und mein Freund nickte nur. »Er ist besser als wir, John. Er merkt genau, dass etwas unterwegs ist, das wir als feindlich ansehen müssen. Sie geben nicht auf. Sie werden kommen. Van Akkeren und auch Saladin.«

Ich wollte Suko nichts, aber ich ging schon davon aus, dass er sich in diesem Fall irrte.

»Das genau ist es nicht. Wenn der Würfel aktiviert ist, zeigt er nicht das Kommen normaler Menschen an.«

»Normal?«

»Ja, die beiden sind normal. Sowohl Saladin als auch van Akkeren. Es sind keine Dämonen.«

Suko grinste kantig. »Der Schwarze Tod ist aber einer.«

»Exakt.«

»Und du gehst davon aus, dass er dir die Ankunft unseres Freundes meldet.«

Ich saß am Schreibtisch und hielt den Würfel zwischen meinen Handflächen. Ich schaute in ihn hinein, beobachtete dabei die violette Farbe, entdeckte auch die sich schwach abzeichnenden helleren Schlieren, aber ich sah keine Bewegung bei ihnen. Die wurmartigen Gegenstände blieben noch ruhig. Erst wenn sie sich bewegten, würden sie eine Botschaft transportieren und mir das zeigen, was ich wissen wollte.

Suko hatte sich etwas zurückgestellt. Er fragte auch nichts mehr.

Wahrscheinlich wollte er mich in Ruhe nachdenken lassen. Das tat ich auch und schaute dabei in direkter Linie auf den Knochensessel, dessen Gebein leicht dunkel schimmerte. Man konnte die Knochen als bräunliches Gebein ansehen, das allerdings nie so glatt wirkte, sondern mehr wolkig, wie mit Farbflecken oder Farbtupfern bedeckt.

Irgendwie lockte mich der Sessel schon. Ich hatte keine Ahnung, warum dies der Fall war. Es konnte durchaus sein, dass sich die Kräfte des Würfels noch mehr verstärkten, wenn ich auf dem Gebein saß. Der Sessel selbst war ein Phänomen. Mich akzeptierte er.

Wenn ich auf ihm saß, sorgte er für einen Transport an einen anderen Ort und in eine andere Zeit.

Ja oder nein?

Suko bemerkte, mit welchen Gedanken ich mich beschäftigte.

»Ich an deiner Stelle würde es tun, John.«

»Ich denke auch an das Risiko.«

Er hob die Schultern. »Das ist dein Problem.«

Normalerweise hätte ich es getan. Ich nahm aber davon Abstand, weil ich nicht wusste, was passierte. Wenn der Knochensessel mich in eine andere Zeit und auch in eine fremde Umgebung transportierte, dann blieb Suko allein zurück. Dass dieses Kloster so ruhig und harmlos bleiben würde, das glaubte ich einfach nicht.

»Hast du dich entschieden?«

»Ja.«

»Gut. Und wofür?«

»Ich werde mich nicht auf den Knochensessel hocken. Ich bleibe zunächst hier und werde versuchen, den Würfel zu aktivieren. Ich merke doch seine Unruhe. Da ist etwas, das ihn stört. Er war schon immer der perfekte Warner.«

»Es ist und bleibt dein Problem, John.«

»Weiß ich.«

Mein Freund wusste genau, wann es besser war, zu schweigen.

Deshalb blieb er in den nächsten Minuten stumm. Er schaute nur zu, wie ich meine Hände noch fester gegen die Seiten des Würfels drückte, ohne sie jedoch zu stark zu pressen.

Den Würfel zu aktivieren, das bedeutete auch starke Konzentration. In diesem Fall fiel es mir nicht leicht, weil sich meine Gedanken noch auf einer anderen Ebene bewegten. Ich bekam sie nicht richtig in den Griff. Ich fühlte mich zu stark abgelenkt, weil die nahe Vergangenheit noch zu sehr in meinem Kopf klemmte.

Es wurde besser, als ich den Blick senkte und nur noch den Würfel sah. Durch nichts ließ ich mich ablenken. Ich tauchte mit den Blicken in den Würfel hinein. Durch meine eigene Geisteskraft wollte ich dafür sorgen, dass sich die festgebackenen Kräfte endlich lösten und mir eine Botschaft übermittelten.

Dabei vergaß ich nie, dass im Hintergrund wie ein lebendiges Schreckgespenst der Schwarze Tod lauerte und nur darauf wartete, eine Chance zu bekommen.

Reagierte der Würfel tatsächlich auf ihn?

Das wäre wirklich ein Hammerschlag gewesen. Wenn dies zutraf, musste sich dieser verfluchte Dämon in der Nähe befinden.

Dann war er möglicherweise auf dem Weg hierher.

Van Akkeren und Saladin hatten nicht gewonnen. Einen Teilerfolg hatten sie errungen, doch der Schwarze Tod würde sich damit nicht zufrieden geben. Und das Kloster hielten sie auch noch nicht besetzt, wie es van Akkeren vorgehabt hatte.

Die Stille breitete sich über uns aus wie ein Tuch. Wir hörten nur unseren eigenen Atem. Ich schaute stur nach unten. Dabei hatte ich das Gefühl, dass sich der Würfel mehr als verdoppelte. Seine Fläche lag wie gemalt vor mir auf dem Tisch.

Ich schaute auf die hellen »Würmer«! Wenn sie sich bewegten, wusste ich, dass der Würfel ein Ziel gefunden hatte. Dann gab es die Verbindung zwischen uns.

Und ich hatte Erfolg. Es begann mit einem leichten Kribbeln, das meine Fingerspitzen erfasste. Es blieb allerdings dort nicht, sondern setzte sich fort, bis hinauf zum Handrücken, sodass dort eine leichte Gänsehaut entstand.

Das erste Anzeichen war vorhanden, und mein Optimismus stieg!

Jetzt musste ich nur die Ruhe bewahren und durfte nichts erzwingen. Der Würfel ließ sich nicht manipulieren. Er tat, was er wollte, und das war hoffentlich auch in meinem Sinne.

Mit der Zeit überkam mich der Eindruck, als würde es nur mich und den Würfel geben. Die Umgebung war nicht vorhanden. Sie wurde einfach wie von unsichtbaren Händen zurückgedrückt, sodass ich immer mehr den Eindruck bekam, in den Würfel einzutauchen. Es gab nichts anderes mehr als ihn. Mein Blickfeld hatte sich vertieft, und der Blick in den Würfel verlor sich.

Auch sonst hatten meine Sinne die Umwelt vergessen. Ich sah nichts anderes und hörte auch nichts, was mich ablenkte, aber innerhalb des Würfels entstanden Bewegungen, und das lag an den hellen Schlieren.

Genau darauf hatte ich gewartet. Diese kleinen, zuckenden Würmer waren für mich ungemein wichtig. Wenn sie sich bewegten, dann hatte ich die Kraft des Würfels aktiviert. Dann würde er mir das zeigen, was er durch die Schlieren zu sehen bekam, damit auch ich mir ein Bild von dem machen konnte, was mich möglicherweise erwartete.

Ich ging nicht davon aus, dass mir der Würfel ein angenehmes Bild präsentierte. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Zumeist hatte mich der Würfel vor irgendwelchen Gefahren gewarnt, die sich in meiner Nähe befanden und für mich unsichtbar waren.

Noch bekam ich nichts zu sehen. Nur die kleinen Schlieren bewegten sich von einer Seite zur anderen. Ich erkannte auch keine Mathematik in ihren Bewegungen. Sie glitten mal nach rechts, dann wieder nach links, stiegen hoch, ließen sich fallen, drehten sich und schienen immer auf der Suche nach einem Ziel zu sein.

Nichts an ihren Bewegungen ließ sich im Voraus berechnen. Sie waren einfach da, ich musste mich auf sie verlassen und wartete darauf, dass sie mir eine Botschaft brachten.

Innerlich stellte ich mich auf eine Gefahr ein. Für mich war dieses Kloster so etwas wie eine Insel, die in einem Meer von Gefahren lag. Sie hielten sich an den Seiten auf. Sie beobachteten und lauerten. Sie warteten auf den richtigen Zeitpunkt, um zuschlagen zu können, wobei ich auf keinen Fall den Schwarzen Tod vergaß, der immer wieder seine Fäden zog.

Er erschien nicht im Würfel. Ich blieb auf meinem Beobachtungsposten und konzentrierte mich.

Die Schlieren bewegten sich jetzt hektischer. Manchmal zuckten sie mit ihren hinteren Enden, als wollten sie sich voranpeitschen.

Mir fiel auch auf, dass die Farbe nicht gleich blieb. Sie verlor ihre sehr dunkle Tönung, wurde heller und zugleich durchsichtiger. Ich sah keinen Grund mehr. Mein Blick verlor sich in einer Tiefe, in der sich etwas bewegte, das für mich nicht zu erkennen war, jedoch nicht starr blieb, sondern langsam in die Höhe stieg.

Da ich den Würfel mit beiden Händen berührte, bekam ich auch etwas von dem mit, was sich in seinem Innern abspielte.

Da war die Wärme an meinen Handflächen zu spüren. Sie strich kribbelnd darüber hinweg. Die andere Kraft blieb nicht im Würfel versteckt. Sie bildete jetzt mit mir zusammen eine Einheit, und so wurde mir ein Bild präsentiert, das tatsächlich durch meinen Kontakt mit dem Würfel entstanden war.

Ich bekam das zu sehen, was er mir bisher nicht hatte zeigen wollen. Es war unwahrscheinlich, und beim ersten Hinschauen schon hielt ich den Atem an.

Eine Gestalt. Ein Wesen. Nicht allein, sondern auf einem Pferd hockend. Für mich zählte eigentlich nur diese schreckliche Gestalt auf dem Tier, die ich zuvor noch nie gesehen hatte. Sie war nicht nackt, trug eine bestimmte Kleidung, die nichts anderes war als ein zerfetzter Umhang, der im Reitwind flatterte.

Einen Arm hielt die Gestalt zur Seite gestreckt. Mit der rechten Hand umklammerte sie den Griff eines Schwerts, und die Gestalt hatte den Arm so weit angehoben, dass die Spitze der Klinge nicht über den Boden streifte, sondern darüber hinwegfuhr.

Die unheimliche Gestalt auf dem Pferderücken passte weder zu den Horror-Reitern, noch zu Saladin und van Akkeren.

Konnte es sich bei ihm um einen neuen Verbündeten des Schwarzen Tod handeln?

Ausschließen wollte ich nichts, rein gar nichts. In diesem Spiel wurden die Karten immer wieder neu gemischt, aber ich war davon überzeugt, dass wir uns auf einen neuen Feind einstellen mussten.

Er war zu sehen – und verschwand wieder von der Bildfläche.

Der Würfel sah so aus wie immer. In seinem Innern bewegten sich noch die Schlieren, aber sie zuckten nicht mehr. Sie gewannen ihre Trägheit zurück, und so stand für mich fest, dass ich alles gesehen hatte.

Ich ließ den Würfel los. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, mich auf den Knochensessel zu setzen. Es war auch nicht unbedingt nötig gewesen. Ein anderes Bild hätte ich bestimmt nicht zu sehen bekommen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass sich der Schweiß überall auf meinem Körper ausgebreitet hatte. Er klebte am Rücken, auf der Brust und auch im Gesicht. Die letzte Aktion war alles andere als entspannend gewesen.

Suko stand neben mir und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

»Soll ich dir etwas zu trinken besorgen, John?«

»Nein, nein, lass mal.«

»Was hast du denn gesehen?«

Ich wischte mit der linken Hand über meine Stirn und nickte Suko dann zu.

»Es war jemand, den ich bisher nicht kannte. Ein Reiter auf einem dunklen Pferd.«

»Ein Horror-Reiter?«

»Nein, aber er sah schon aus wie ein Bote der Apokalypse. Ich glaube auch nicht daran, dass er ein fünfter und vergessener Horror-Reiter ist. Der hier kocht seine eigene Suppe, aber welche das genau ist, kann ich dir nicht sagen.«

»Beschreibe ihn genauer!«, forderte Suko.

Den Gefallen konnte ich ihm tun. Suko hörte mir aufmerksam zu und musste schließlich den Kopf schütteln, als er sagte: »Sorry, aber einen solchen Typ habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Eben. Ich auch nicht.«

»Aber du hast dir Gedanken gemacht.«

Ich verzog die Lippen in die Breite. »In der kurzen Zeit schon. Ich kann ihn nur nirgendwo hinstecken. Es fällt mir auch schwer, ihn mit den Templern in Verbindung zu bringen. Selbst mit denen, die zu van Akkeren gehören und dabei auf Baphomets Seite stehen. In seinem Dunstkreis ist er mir noch nicht aufgefallen.«

Suko deutete auf den Würfel. »Aber er hat nicht gelogen, davon gehst du schon aus?«

»Natürlich.«

»Dann ist die Gefahr auf dem Weg zu uns.«

Es ärgerte mich irgendwie, dies zu akzeptieren, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ich drückte mich von meinem Sitz hoch und ging mit langsamen Schritten zum Fenster. Dabei passierte ich meinen Freund, der mich nicht ansprach.

Mein Blick fiel nach draußen in den Klostergarten. Wer ihn sah, der konnte nicht glauben, dass im Haus eine Bombe explodiert war, denn der Garten war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Er bot ein friedliches Bild, nach dem der Herbst bereits seine Arme ausgestreckt hatte.

Zwar zeigten die Hecken noch ein sattes Grün, aber an den Blättern der Bäume hatte die Jahreszeit bereits ihren Pinsel angesetzt und für eine Färbung gesorgt.

Im Sommer war der Klostergarten ein kühler und schattiger Ort.

Dort lag auch Abbé Bloch begraben, der letzte Templerführer vor Godwin de Salier. Als ich an Bloch dachte, fielen mir wieder die toten Templer ein. Die Männer, die bei der Explosion unter den einstürzenden Wänden ums Leben gekommen waren. Ich bezweifelte, dass sie hier ihre letzte Ruhestätten würden finden können.

Der Himmel hatte sich bezogen. Er zeigte jetzt eine dichte, bleifarbene Decke, als wollte er sich unserer Stimmung anpassen.

Mir ging die Gestalt nicht aus dem Kopf, die ich gesehen hatte.

Der Würfel hatte nicht gelogen. Das war bei ihm noch nie der Fall gewesen. Dieser Reiter musste mit uns in einer unmittelbaren Beziehung stehen oder mit unseren Feinden, was bestimmt besser ausgedrückt war.

»Was hast du vor, John?«

»Nichts oder vieles. Ich sehe den Garten. Er ist völlig normal geblieben, aber ich kann dir nicht sagen, wie es weitergeht. Es gibt hier keinen Hinweis auf das, was ich gesehen habe. Alles scheint normal zu sein.«

»Es scheint nur…«

»Ja.« Ich drehte mich wieder um. »Aber uns lässt man verhungern. Oder weißt du, was die andere Seite vorhat? Ich nicht.«

»Sie werden versuchen, das Kloster in Beschlag zu nehmen«, sagte Suko. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Sie müssen es. Sie haben es zerstört, um es zu übernehmen, und ich kann mir vorstellen, dass sie schon bald hier auftauchen. Van Akkeren, dann Saladin und möglicherweise einige der Baphomet-Templer. Sie müssen was tun und…«

»Das stimmt. Aber sie wissen auch, dass wir hier sind. Da werden sie besonders vorsichtig sein.«

Dagegen konnte Suko nichts sagen. Es gefiel ihm nicht, dass wir uns noch immer in Godwins Büro aufhielten, und er schlug vor, sich mal draußen umzuschauen.

»Tu das.«

»Bleibst du hier?«

»Ja.«

»Okay.« An der Tür drehte sich Suko noch mal um. »Hast du eigentlich an Justine Cavallo gedacht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder.«

»Vergiss sie nicht.«

Nach diesen Worten ließ mich Suko allein. Ich habe im Allgemeinen nichts gegen das Alleinsein, in diesem Fall schon. Da kam ich mir verlassen vor und suchte verzweifelt nach einem Weg, um wieder näher an den Fall heranzukommen.

Dass er stagnierte, daran wollte ich nicht glauben. Es war zwar nichts Konkretes geschehen, aber es würde etwas passieren. Nicht grundlos hatte mir der Würfel diesen Reiter gezeigt.

Wer war er? Was hatte er vor? Wenn ich mir seinen Anblick noch mal in die Erinnerung zurückrief, rann mir schon ein Schauer über den Rücken, denn nicht nur er als Person war ein grauenhaftes Wesen, von ihm war auch etwas ausgestrahlt, das nach Tod und Verderben roch. So passte er irgendwie in die Reihe der Horror-Reiter hinein, obwohl er nicht direkt zu ihnen zählte.

Stand auch er auf der Seite des Baphomet?

Auch das war möglich. Mir war das gesamte Umfeld dieses Dämons nicht bekannt. Mit ihm hatte sich van Akkeren beschäftigt.

Wer konnte schon sagen, was er noch alles ausgegraben hatte, auch um den Schwarzen Tod zu unterstützen.

Suko war verschwunden. Von ihm hörte ich nichts. Auch ich dachte darüber nach, den Raum zu verlassen, als ich etwas hörte, bei dem ich eine Gänsehaut bekam.

Es war ein leises Lachen. Nicht schlimm, nicht so angesetzt, dass ich Furcht bekommen hätte. Es hörte sich mehr wissend an, und es war hinter meinem Rücken aufgeklungen.

Ich drehte mich langsam um und war auch bereit, jeden Moment meine Beretta zu ziehen.

Zwei Sekunden später weiteten sich meine Augen. Die Person, die vor mir stand, hätte ich nicht erwartet, obwohl ich eigentlich damit hätte rechnen müssen, dass sie auch auftrat.

Von nun an griff Atlantis in diesen Fall ein, denn vor mir stand Myxin, der Magier…

***

Meine rechte Hand sackte aus der Nähe der Waffe, und Myxin sah mein Erstaunen, was ihn zu einem erneuten Lachen animierte.

»Du?«, flüsterte ich.

»Ja.« Er schüttelte sich leicht, als wollte er eine bestimmte Erinnerung an seine Reise loswerden.

Myxin sah aus wie immer. Er trug auch noch diesen halblangen Mantel. Das flache Gesicht, die leicht grünlich schimmernde Haut, deren Farbe sich in den Augen wiederholte. Ich sah den schmalen Mund, das leicht fliehende Kinn, die hochstehenden Wangenknochen – nein, da hatte sich wirklich nichts verändert.

»Es wurde auch Zeit«, beschwerte ich mich.

»Warum?«

»Er ist wieder da!«

»Ich weiß!«

»Und weiter?«

Myxin hob seine Schultern an. »Ist das nicht dein Problem, John? Der Schwarze Tod, meine ich. Du hast ihn damals vernichten können, nun aber ist er zurückgekehrt. Er hat in Namtar damals den perfekten und willigen Helfer gefunden, und du stehst vor einem Problem.«

»Du nicht?«

»Nein.«

Mir gefiel Myxins Antwort nicht, und so bat ich ihn, mir die Dinge zu erklären.

»Er ist dein Feind, John, dein Todfeind. Ich habe mich in das Refugium zurückgezogen und kann dort warten. Ich bin nicht mehr so scharf darauf, in die großen Kämpfe einzugreifen und…«

Was mir der kleine Magier da sagte, gefiel mir überhaupt nicht.

»So kannst du nicht reden, Myxin. Du bist ebenfalls betroffen, verdammt. Der Schwarze Tod war und ist auch dein Feind. Wer hat dich denn bekämpft? Wer hat dich denn in diesen langen Schlaf geschickt? Los, antworte! Wer hat es getan?«

»Du weißt es selbst, John.«

»Eben. Und deshalb wundere ich mich, dass du dich so ungewöhnlich verhältst. Der Kampf wird wieder aufgenommen. Atlantis ist nicht gestorben. Wir führen ihn nur um Jahre später weiter und auch auf einer anderen Ebene, wie du weißt.«

»Ja, das ist wahr. Ich muss zugeben, dass er sich bereits eine Hausmacht aufgebaut hat. An ihr kannst du dir die Zähne ausbeißen, John Sinclair.«

»Würde dich das freuen?«

»Nein!«

Ich nickte ihm zu. »Wie nett. Jetzt möchte ich nur noch von dir wissen, weshalb du mich besucht hast.«

Myxin amüsierte sich über meinen Ärger. Er legte den Kopf schief und meinte: »Ich kann euch nicht ganz allein lassen im Kampf gegen den Schwarzen Tod und seine Freunde.« Sehr schnell sprach er weiter, und so ließ er mich nicht zu Wort kommen. »Aber du kannst mir glauben, John, der Schwarze Tod hat nicht nur Freunde. Es gibt auch Feinde, die schon damals in Atlantis präsent gewesen sind. Und diese Feinde sind nicht alle mit dem Untergang verschwunden.«

Es waren Worte, die mich aufhorchen ließen. Sollte hier etwas Neues auf mich zukommen?

Myxin sagte noch nichts. Er ließ mich im Unklaren, aber seine schmalen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, und ich glaubte auch, leichten Spott in seinen Augen zu sehen.

»Du denkst nach, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich.«

»Gut, ich lasse dir Zeit.«

Das war sehr großzügig von ihm, aber darauf konnte ich verzichten. Mir fiel ein, wen ich im Würfel gesehen hatte. Eine düstere Gestalt auf einem schwarzen Pferd, und bevor Myxin noch etwas sagen konnte, kam ich ihm zuvor.

»Es ist der Reiter!«

Es war nicht leicht, den kleinen Magier zu überraschen. In diesem Fall gelang es mir. An seiner Reaktion – dem kleinen Schritt nach hinten – erkannte ich es.

»Du weißt von ihm?«

»Kann sein.«

Myxin hatte sich wieder gefangen. »Wir haben nie über ihn gesprochen, das weiß ich genau. So weit ich informiert bin, bist du ihm auch nie in Atlantis begegnet…«

»Nimm zur Kenntnis, dass ich ihn gesehen habe.«

Myxin drehte den Kopf. Seine Überraschung hatte er noch immer nicht ganz verdaut. »Dann ist er hier?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich sah ihn.« Jetzt gab ich Myxin eine genauere Beschreibung. Er bestätigte so manches Wort durch ein Nicken und hörte dann meinen letzten Satz. »Nur kenne ich seinen Namen nicht, und ich denke mir, dass er einen hat.«

»Das ist wohl wahr.« Myxin hatte recht leise gesprochen und war nachdenklich geworden.

»Sag ihn mir!«

»Es ist der Blutengel!«

Jetzt war es heraus, und ich war ziemlich betroffen. Ich wusste nicht wirklich, was ich mit dem Namen anfangen sollte, aber der Name selbst hörte sich verdammt gefährlich an. Einen Blutengel würde ich bestimmt niemals zu meinen Freunden zählen.

Ich hatte meine Sprache wiedergefunden und flüsterte: »Ein Engel? Habe ich wirklich diesen Begriff in Verbindung mit Blut gehört? Ist das alles so richtig?«

»Ja, das ist es.«

»Und du kennst ihn?«

Myxin lächelte. »Aus meiner alten Zeit. Ich habe gespürt, dass er unterwegs ist. Bis zu diesem Kontakt wusste ich nicht, dass der Blutengel überlebt hat, aber es ist nun mal so, und jetzt hat er die Spur des Schwarzen Tods wieder aufgenommen.«

Ich begriff noch immer nicht, was Myxin damit meinte, sagte aber mit leiser Stimme: »Dann steht der Schwarze Tod nicht allein und hat sich weitere Verbündete geholt.«

»Verbündete, John? Nein, der Blutengel ist kein Verbündeter des Schwarzen Tods.«

»Was ist er dann?«

»Ein Feind, John. Der Blutengel ist ein Todfeind des Schwarzen Tods. Das ist eine Tatsache.«

Und sie haute mich fast aus den Socken.

Das Leben steckt voller Überraschungen, und das hier war wieder eine davon.

Myxin merkte mir meine Überraschung an. Er lächelte und meinte: »Nicht alle schwarzmagischen Gestalten im alten Kontinent waren befreundet oder miteinander verbunden. Es hat immer wieder Kämpfe zwischen den einzelnen Parteien gegeben, denn jeder wollte der Größte und der Mächtigste sein.«

»Das hat auch der Blutengel gewollt!«

Myxin bestätigte dies. »Es gab eine Zeit, da hat er sich gegen den Schwarzen Tod gestellt, denn er wollte seine Macht übernehmen. Wäre es ihm gelungen, hättest du ihn jetzt als Feind. Aber es kam zu keiner klaren Entscheidung. Der Schwarze Tod und der Blutengel schoben sie immer wieder hinaus. Schließlich machte ihnen das Schicksal einen Strich durch die Rechnung, denn Atlantis ging unter. Nicht alles verschwand. Es gab Menschen und auch Dämonen, die sich retten konnten, aber das brauche ich dir nicht zu erzählen.«

»Ja«, sagte ich und wiederholte das Wort noch zwei Mal, während ich auch nickte. »Allmählich verstehe ich die Sachlage. Der Schwarze Tod und der Blutengel sind Feinde aus den alten Zeiten des Kontinents. Diese Feindschaft besteht noch immer. Da der Schwarze Tod eine Rückkehr erlebte, von der auch der Blutengel erfahren hat, will er endgültig eine Entscheidung herbeiführen.«

»Das muss man so sehen.«

»Und wo soll sie stattfinden?«

»Hier.«

»Im Kloster?«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Myxin, das kann nicht sein. Das geht nicht, verdammt. Der Schwarze Tod ist nicht hier. Er hat seine Vasallen geschickt und…«

»Hat Spuren hinterlassen, John. Es gibt seine Helfer, und sie werden den Blutengel auf die Spur des Schwarzen Tods bringen.«

Es hörte sich einfach an. Ob es dann so einfach sein würde, bezweifelte ich. Aber ich musste zugeben, dass sich die Vorzeichen verändert hatten. Wir waren wieder in ein neues Stadium der Auseinandersetzung eingetreten. Ich musste erst noch nachdenken und alles allmählich in die Reihe bringen.

Dabei glaubte ich nicht daran, den Blutengel zu meinen Freunden zählen zu können. Er konnte ein entfernter Verbündeter sein. Sollte es ihm gelingen, den Schwarzen Tod zu besiegen, wäre das Grauen das Gleiche geblieben. Auch einer wie er wollte die Macht, die Unterdrückung, die Knechtschaft der ihm hörigen Menschen. So musste man es einfach sehen. Ich hätte einen weiteren Gegner gehabt.

Zudem glaubte ich nicht daran, dass der Schwarze Tod so leicht zu besiegen war. Das hatte er in Atlantis sehr deutlich bewiesen, denn da hatte der Blutengel es auch nicht geschafft.

Es konnte natürlich sein, dass wir zwischen die Fronten gerieten, da mussten wir schon verdammt Acht geben.

»Woher hat er seinen Namen? War er ein Engel, der Blut getrunken hat? Oder ein Dämon, der sich Engel nannte?«

»Er trank kein Blut. Er ist kein Vampir gewesen. Er hat den Namen deshalb bekommen, weil man ihm die Haut bei lebendigem Leib abgezogen hat. Und jetzt ist nur noch das zu sehen, was sich darunter verborgen hielt. Einfach blutiges Fleisch. Daher stammt sein Name. Vielleicht wollte er auch als Racheengel gelten, deshalb der Name.«

»Wer tat es?«

»Der Schwarze Tod. Er hat ihm die Haut abgezogen und für diesen Hass gesorgt.«

»Dann kann ich verstehen, dass der Blutengel Rache will«, sagte ich und nickte.

»Er hat gewusst, dass es seinen Feind noch gibt.«

»Und du hast es auch gewusst, Myxin.«

»Stimmt. Ich sah ihn, als ich den Steinen einen Besuch abstattete.«

»War er auch dein Feind?«

Der kleine Magier lächelte. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Er hätte einer werden können, vielleicht auch ein Verbündeter, aber mich schickte der Schwarze Tod in den langen Schlaf, aus dem du mich erst befreit hast.«

»Okay, jetzt kenne ich die Geschichte. Es steht noch immer die Frage im Raum, warum du gekommen bist. Willst du gegen den Blutengel angehen, ihn bekämpfen? Oder stellst du dich auf unsere Seite, damit wir den Schwarzen Tod gemeinsam für alle Zeiten zur Hölle schicken?«

»Traust du dir das zu?«

»Ich habe es schon einmal getan.«

»Ja, aber dir fehlt die Waffe.«

»Keine Sorge, ich bin flexibel. Ich werde meine Fantasie zur Geltung bringen, und ich warte nur auf den Augenblick, an dem ich ihm wieder gegenüberstehe.«

Myxin sagte nichts. Er fragte nur: »Hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

»Er ist trotzdem in der Nähe, John. Sonst hätte mich der Weg nicht zu dir geführt.«

»Wie der Blutengel – oder?«

»Ja, wie auch er.«

Auch in mir hatte sich eine Spannung aufgebaut. An diese Wendung hatte ich nie im Leben gedacht. Jetzt wies sogar alles darauf hin, dass es in der Nähe des Klosters zu einem Kampf der Giganten kam.

»Dann werden wir ihn erwarten«, sagte ich. »Nicht hier, sondern draußen, wo sich Suko befindet. Er hat mir versprochen, die Augen offen zu halten. Möglicherweise kann er uns weiterhelfen.«

»Gut, John, gehen wir.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als dem kleinen Magier zu folgen.

Aber mein Kopf steckte voller Gedanken…

***

Suko war das Kloster ebenfalls bekannt. Nun aber ging er wie ein Fremder durch die Trümmer. Zum ersten Mal sah er richtig, was die Explosion angerichtet hatte. Er sah die herabgestürzten Decken, die zusammengebrochenen Wänden, die scheibenlosen Vierecke der Fenster und konnte wirklich bestätigen, dass Godwin de Salier riesiges Glück gehabt hatte, dass bei ihm nicht mal das Fenster zerstört worden war.

Auch die Treppe, die nach oben in das elektronische Herz des Klosters führte, war in der unteren Hälfte verschüttet.

Wenn van Akkeren und seine Vasallen das Kloster übernehmen wollten, hatten sie jede Menge zu tun, um es wieder funktionstüchtig zu gestalten. Als Bauarbeiter konnte er sich diese Templer nun nicht gerade vorstellen.

Leitungen waren auseinander gerissen worden. Irgendwo tropfte Wasser. Es gab keinen elektrischen Strom mehr. Der Aufbau des Klosters würde einen verdammt großen finanziellen Aufwand mit sich bringen. Das sah Suko, auch wenn er kein Fachmann war.

Vom Kloster her konnte man auch die kleine Kapelle betreten.

Auch der Weg dorthin war verschüttet, aber nicht so stark, als dass Suko es nicht geschafft hätte.

Er überlegte, ob er die Kapelle betreten sollte, als er von draußen her ein Geräusch hörte. Ob es normal klang, wusste er nicht, weil er nicht in der Lage gewesen war, es zu identifizieren. Misstrauen war hier angesagt, und so wartete er ab, ob sich der fremde Laut wiederholte, was nicht der Fall war.

Suko ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er sich wieder rührte. Ein Gefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte und er vorsichtig zu Werke gehen musste.

Bis zur Tür war der Weg ebenso weit wie zum Fenster oder zu dieser Öffnung.

Suko entschied sich für die Tür!

Leise konnte er nicht gehen, auch wenn er behutsam einen Fuß vor den anderen setzte. Immer wenn er auftrat, zerdrückte er mit seinem Gewicht winzige Steine, die sich in der Staubschicht angesammelt hatten. Das Tor nach draußen ließ sich nicht mehr schließen. Auch es musste repariert oder ganz erneuert werden.

In seiner Deckung blieb er trotzdem stehen und warf einen ersten Blick ins Freie.

Es war nur der mit kleinen Pflastersteinen belegte Platz vor dem Kloster zu sehen. Kein Mensch hielt sich dort auf. Er sah auch keinen ankommen, und ein Fahrzeug war ebenfalls nicht geparkt.

Suko wurde mutiger.

Er suchte sich den Platz aus, der ihm eine optimale Sicht bot, und baute sich dort auf.

Da war jemand.

Er sah einen schwachen Schatten, der sich auf dem Boden abmalte. Nur war aus ihm nicht viel zu erkennen, abgesehen davon, dass es sich nicht unbedingt um einen Menschen handelte.

Dazu war er zu massig. Er besaß zudem auch eine völlig andere Form. Suko schob sich vor. In seinem Innern spürte er die Spannung, sein Gefühl verriet ihm, dass er vor einer wichtigen Entdeckung stand.

Er drehte den Kopf nach links.

Er ging einen langen Schritt nach vorn und konnte die offene Tür passieren.

Abrupt blieb er stehen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.

Was er sah, das konnte er nicht fassen. Vor ihm stand ein Reiter wie ein unheimliches Standbild!

***

Suko hielt in den folgenden Sekunden den Atem an. Dazu zwang ihn einfach die Überraschung. Es war der reine Wahnsinn, eine Abstraktion und zugleich der konkrete Schrecken.

Auf einem pechschwarzen Gaul hockte eine Gestalt, die in jeden Horrorfilm gepasst hätte. Es war ein Reiter, dessen Gesicht kaum zu erkennen war, weil es von flattrigen Tüchern bedeckt wurde. Das Gleiche sah er an dem Körper der Gestalt. Zerfetzte Tücher, die an der Haut klebten, als wäre sie nass.

Das Pferd sah noch normal aus. Es hielt sein Maul offen. Aus Nüstern und Maul drangen zischende Geräusche, und die Mähne wuchs auf seinem Kopf wie ein gewaltiger Haarschopf.

Er sah auch, dass der Reiter eine Kapuze über den Kopf gestreift hatte. Das Gesicht lag zum großen Teil frei, aber es war trotzdem nicht genau zu erkennen, weil es einfach zu düster war.

Suko sah eine Hand. Sie gehörte zum ausgestreckten rechten Arm des Reiters. Die Finger umklammerten ein Schwert mit sehr langer Klinge. Es in dieser Lage halten zu können, bedeutete eine große Kraftanstrengung, die dem Reiter jedoch nichts ausmachte.

Noch etwas störte Suko.

Es war der Geruch nach Blut. Er wurde von dem Reiter abgegeben, und Suko stockte der Atem.

Der Reiter hatte sich bisher noch nicht bewegt. Aber er hatte Suko gesehen, denn zwei Augen wie Punkte richteten sich auf ihn.

Sie waren mit einer rötlichen Farbe gefüllt, und um sie herum schimmerte das Weiße wie bleicher Käse.

Suko konzentrierte sich auf die Hand. Seiner Ansicht nach bestand sie nicht unbedingt aus Fingern. Was er da zu sehen bekam, erinnerte ihn mehr an einen dicken Klumpen, der sich um den Griff des nach unten zeigenden Schwerts geklammert hatte.

Ein Standbild?

Man hätte den Reiter so einschätzen können, aber Standbilder fallen nicht vom Himmel. Suko dachte wieder an das Geräusch, das ihm aufgefallen war. Er hatte es nicht richtig einordnen können.

Nun ging er davon aus, dass es Hufgeklapper gewesen war.

Er spürte auch die Feindschaft. Sie wehte ihm zusammen mit dem Blutgeruch entgegen. Auch als er sich noch stärker auf die Gestalt konzentrierte, war es ihm nicht möglich, das Gesicht zu erkennen. Auch der Körper zeigte ungewöhnliche Maße. Zwar klebten die Stofffetzen an ihm, aber seiner Ansicht nach schien er aus Klumpen zusammengesetzt zu sein.

Blutige Klumpen…?

Zumindest rochen sie nach Blut. Nach einem alten und stockigen, das irgendwo vergessen worden war.

Suko hatte nicht auf die Uhr geschaut. Deshalb wusste er nicht, wie lange er dem Reiter gegenübergestanden hatte. In dieser Zeit hatte sich die Gestalt nicht bewegt. Das allerdings änderte sich, als der plötzliche Ruck den Arm erwischte.

Er streckte ihn nach rechts hin aus. Gleichzeitig drehte der Reiter die Hand. Plötzlich wirbelte das Schwert durch die Luft, überschlug sich einmal und wurde mit einem geschickten Griff wieder aufgefangen.

Im gleichen Moment bewegte der Reiter seine Beine. Er hieb die Hacken in die Flanken des Pferds, und das sprang aus dem Stand hervor nach vom. Zusammen mit dem Reiter und dem verdammten Schwert, dessen Spitze jetzt genau auf Suko zeigte…

***

Ich hatte in den letzten Minuten viel Neues erfahren. Mir war auch neu gewesen, dass der Schwarze Tod im alten Atlantis noch starke Feinde gehabt hatte. Man hatte es ihm zu diesen Zeiten bestimmt nicht einfach gemacht, und er hatte sich durchschlagen müssen, um an die Spitze zu gelangen, wo er Angst und Schrecken verbreitete.

Und wieder hatte ich feststellen müssen, dass mit dem Untergang des alten Kontinents nicht alles vergangen war. Einiges hatte überlebt, doch leider auch viel Negatives.

Ich ging schneller, weil auch der kleine Magier seine Schritte beschleunigt hatte. Über den Grund erfuhr ich nichts, aber wir näherten uns dem Ausgang.

Ich holte auf – und musste plötzlich stehen bleiben, weil auch Myxin nicht mehr weiterging. Beinahe wäre ich noch gegen ihn geprallt. So streckte ich die Arme aus und stützte mich mit meinen Händen an seinen Schultern ab.

»Nicht weiter, John!«, zischte er.

»Warum nicht?«

»Er ist da!«

Den Namen brauchte mir Myxin nicht zu nennen. Ich wusste sehr wohl, von wem er gesprochen hatte. Ein kalter Schauer rann über meinen Rücken hinweg. Ich hätte mich am liebsten an Myxin vorbeigedrängt. Das war nicht mehr nötig, denn er ging selbst vor.

Mein Blickfeld verbesserte sich. Ich schlich auf die zerstörte Tür zu und konnte so über den kleinen Magier hinwegschauen.

Die ersten Geräusche erreichten mich von draußen. Sie gefielen mir nicht. Sie waren auch nicht zu identifizieren, aber sie hörten sich nicht gut an. Ich nahm auf Myxin keine Rücksicht mehr, stieß ihn zur Seite und stürmte ins Freie.

Der Blick nach links, und ich hatte das Gefühl, in einem Kreisel des Schreckens zu stehen.

Der Blutengel und Suko kämpften um Leben und Tod!

***

Es war Sukos Glück, dass er es gelernt hatte, so schnell und richtig zu reagieren. Der Arm mit dem Schwert war weit nach unten gedrückt worden, und die Klinge hätte ihn bestimmt in der Mitte des Körpers aufgespießt. Da wäre er dann in die Höhe gerissen worden, um wie eine Trophäe gehalten zu werden.

Das klappte nicht. Suko war schneller. Er wich durch einen gewaltigen Sprung zur Seite und nach hinten hin aus, sodass die Klinge an ihm vorbeihuschte und die Luft durchschnitt.

Aus dem Maul des Reiters drang ein undefinierbares Geräusch.

Er lenkte sein Tier nur mit den Beinen und schaffte es durch den nötigen Druck, es um die Hand zu drehen.

Beide waren zum Kampf bereit!

Auch Suko, der sich weder von der Waffe noch von den Hufen des Tieres erwischen lassen wollte. Er war zurück bis gegen die Klostermauer gewichen, um einen Halt im Rücken zu haben.

Dann zog er seine Beretta.

Zu spät. Das Pferd flog in die Höhe. Suko sah die auskeilenden Hufe dicht vor sich. Bevor er abdrücken konnte, sprang das Tier auf ihn zu.

Diesmal ließ sich Suko fallen. Er rollte sich weg, als das Pferd gegen die Mauer prallte. Es machte ihm nichts aus, nicht mal ein Wiehern war zu hören.

Der Reiter nutzte die Gunst des Augenblicks. Er zerrte seinen Gaul zurück, beugte sich an der linken Seite tief herab und griff mit der freien Hand zu.

Suko hatte sich aus der Rollbewegung aufrichten wollen, als er die Hand an seinem Körper spürte, die sich an der Kleidung festgeklammert hatte.

Er kam zu keiner Gegenwehr mehr. Mit einem heftigen Ruck wurde er in die Höhe gezogen. Er schleifte noch zwei, drei Schritte über den Boden hinweg und merkte, wie er hochgerissen wurde.

Die Kräfte des Reiters waren denen eines Menschen weit überlegen.

Suko sah sich plötzlich auf dem Pferderücken und dicht vor der Gestalt des Reiters.

Der Gestank nach altem Blut war unerträglich geworden. In den folgenden kurzen Zeitabschnitten dachte Suko nicht mehr an Gegenwehr, denn aus der Nähe gesehen, wusste er jetzt, woraus sich der Körper der Gestalt zusammensetzte.

Aus Stücken, aus Klumpen…

Blutklumpen!

Ein Körper ohne Haut. Blutiges Muskelfleisch. Auf der Brust verteilte es sich ebenso wie an den Hüften. Nackte Arme ohne Haut.

Finger, die ebenfalls aussahen wie in Blut getaucht, ohne dass sie abgewaschen worden waren und ein Gesicht, in dem es nur die Augen gab. Alles andere war nur andeutungsweise vorhanden, weil auch hier die Haut von der Stirn her bis zum Hals hin fehlte, sodass man diesen nur als einen blutigen Stumpf bezeichnen konnte.

Ein Arm hielt ihn fest. Der zweite beschäftigte sich mit dem Schwert. Er schlug einen weiten Bogen, den Suko nicht verfolgte, weil er in das verdammte Gesicht schaute.

Er sah aber den Schatten der Klinge, die von oben herab auf ihn zuschwebte und nun sowohl nach unten als auch zur Seite gedrückt wurde, damit sie durch seinen Kopf und den Körper stechen konnte.

Suko war auch nur ein Mensch, und der Schreck fuhr ihm so stark in die Glieder, dass er zögerte. Außerdem hatte er seine Beretta nicht richtig ziehen können. Er schwebte wieder in höchster Lebensgefahr…

***

Ich sah und handelte!

In diesen Sekunden stellte ich das Denken einfach ein. Jetzt gab es nur noch den reinen Kampf ums nackte Überleben. Ich erlebte noch, dass dieser Blutengel Suko in die Höhe riss, was er locker mit einer Hand schaffte, so hatte er die andere frei, um sein verfluchtes Schwert einzusetzen.

Mein Freund steckte in einer derartig starken Klemme, aus der er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Auch mir blieb keine Zeit mehr, um meine Beretta zu ziehen und lange zu zielen.

Ich musste direkt in das Geschehen eingreifen.

Deshalb lief ich dem Zossen entgegen und stieß mich im richtigen Moment ab. Mit beiden Händen hängte ich mich an den Hals des Tieres. Ich bin zwar nicht dick, aber ich brachte schon einiges auf die Waage und zerrte den Gaul samt Reiter nach links.

Beide gerieten aus dem Takt. Der Gaul kippte, und sein Reiter konnte sich nicht mehr auf sein eigentliches Vorhaben konzentrieren.

Er fiel vom Pferderücken, und Suko rutschte mit.

Ich hatte das Tier inzwischen losgelassen, berührte ebenfalls den Boden und stolperte über meine eigenen Beine. Plötzlich lag ich am Boden, aber auch Suko war gefallen.

Nicht so der Blutengel. Ihm war es im letzten Moment gelungen, sich an der Mähne des Gauls festzuhalten. Zwar schwankte er im Sattel, und sein Schwert machte die Bewegung mit, aber er konnte sich noch halten und sich später sogar aufrichten, als der Gaul anfing zu galoppieren und praktisch die Flucht ergriff.

Niemand hielt ihn auf. Myxin nicht und wir erst recht nicht, denn ich stand gebückt bei Suko, der noch auf dem Boden lag und aussah wie jemand, der nicht begriffen hatte, in welch eine Lage er hineingeraten war.

»He, du bist wieder okay, Alter?«

Suko pustete die Luft auf. »Verdammt noch mal, John«, flüsterte er, »da hätte mich die Gestalt doch fast erwischt.« Er ließ sich von mir auf die Beine helfen. »Danke.«

»Ist schon klar.«

»Und jetzt?«, fragte er, als er auf den Beinen stand und sich umschaute. Dabei entdeckte er Myxin, und seine Augen weiteten sich.

»He, das ist doch ein Traum – oder?«

»Nein, ist es nicht.«

Myxin kam langsam näher. Ob er lächelte, sahen wir nicht. Die Lippen lagen aufeinander und bildeten fast so etwas wie einen Strich.

»Er ist schon da.«

Suko, der sich umschaute, seinen Gegner aber ebenso wenig sah wie ich, fragte nach. »Wen meinst du denn?«

»Den Blutengel!«

Das war für Suko neu. Deshalb drehte er den Kopf, um mir ins Gesicht zu schauen. »Kennst du ihn, John?«

»Erst seit kurzem.«

»Und wer ist er?«

»Ein Feind des Schwarzen Tods. Er stammt noch aus dem alten Atlantis. Alles klar?«

Suko hob die Schultern. »Nicht genau. Ich bin nur froh, dass mich die Klinge nicht erwischt hat. Aber jetzt frage ich mich, wohin er geritten ist.« Suko drehte den Kopf. »Und was machst du überhaupt hier, Myxin?«

»Ich habe erfahren, dass er kommt.«

»Sehr schön. Und weiter?«

»Vielleicht sind wir die lachenden Dritten. Wir sollten uns überraschen lassen.«

»Und wie sieht diese Überraschung aus?«, fragte Suko, der sich dabei den Staub von der Kleidung klopfte.

»Es ist ganz einfach. Auch der Blutengel verlässt seine Welt nicht grundlos. Er weiß, dass sich der Schwarze Tod hier irgendwo aufhält. Er hat praktisch seine Spur aufgenommen und ihn gerochen, wie man so schön sagt. Deshalb können auch wir davon ausgehen, dass er nicht weit entfernt ist. Ich nehme an, dass er die Umgebung absuchen wird. Er will Hinweise auf ihn finden, um ihn dann stellen zu können.«

Ich hielt dagegen. »Aber hier im Kloster hat sich der Schwarze Tod nicht blicken lassen.«

»Das weiß ich nicht«, gab Myxin zu. »Darüber seid ihr besser informiert, nehme ich an.«

Da hatte er Pech. Auch wir wussten nicht, ob sich der Schwarze Tod bereits hier gezeigt hatte. Zumindest hatten es seine Helfer getan, aber die waren jetzt verschwunden.

Sollte der Grund der Blutengel gewesen sein? Waren sie auch informiert, wer sich da auf den Weg gemacht hatte?

Viele Fragen, keine Antworten, denn die mussten wir uns leider selbst aussuchen.

Suko nagte an seiner Unterlippe und stellte die Frage mehr sich selbst. »Wo ist er hin?«

»Er bleibt in der Nähe«, sagte Myxin.

Mit dieser Antwort kamen wir auch nicht weiter. Ich gab zu bedenken, dass einer wie er auffällt. »Wenn die Menschen ihn zu Gesicht bekommen, können sie in Panik verfallen.«

Suko schaute mich starr an. »Du glaubst doch nicht, dass er durch Alet-les-Bains reitet?«

»Vor was muss er sich denn fürchten? Vor den Menschen etwa? Ich glaube nicht.«

Suko widersprach mir. »Es geht ihm um den Schwarzen Tod und um die Typen, die ihm nahe stehen. Also van Akkeren und Saladin. Wenn wir sie finden, haben wir auch den Blutengel.«

»Dann zeig mir den Weg!«

»Den kenne ich nicht.«

Myxin hatte bisher nur zugehört. Jetzt meldete er sich zu Wort.

»Ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat, aber wir stammen aus der gleichen Zeit und aus dem gleichen Land. Ich denke schon, dass es mir gelingen wird, mit ihm Kontakt aufzunehmen.« Er lächelte plötzlich. »Denn einige meiner Fähigkeiten habe ich noch behalten.«

»Hoffentlich«, sagte ich leise.

»Ich werde versuchen, ihn durch meine geistige Kraft zu erreichen«, sagte der kleine Magier.

»Ja, dann mach mal.«

Er drehte sich ohne ein Wort zu sagen ab und tauchte wieder ein ins Kloster.

Suko und ich blieben zurück. Mein Freund hatte seine Augenbrauen in die Höhe gezogen. Das tat er immer, wenn ihm etwas nicht passte oder er über bestimmte Dinge nachdenken musste.

Deshalb ließ ich ihn auch mit Fragen in Ruhe und hoffte, dass er von allein zu einem Ergebnis kam.

Auch ich hatte meine Probleme. All diejenigen Personen, an die wir uns halten konnten, waren verschwunden und waren auch vom Fall her in den Hintergrund gedrückt worden. Plötzlich war jemand erschienen, mit dem wir überhaupt nicht gerechnet hatten. Eine Gestalt aus der Vergangenheit, ein Blutengel, der zugleich ein Feind des Schwarzen Tods war, worüber wir uns nicht besonders freuen konnten, denn einer wie er nahm auch auf Menschenleben keine Rücksicht. Er hätte Suko und mich gnadenlos getötet.

Wir mussten van Akkeren und Saladin finden. Sie waren in der Nähe. Sie würden das Kloster nicht aufgeben, das stand für uns fest, aber wo hielten sie sich versteckt?

Keiner von uns hatte Lust dazu, durch den Ort zu gehen und dabei zahlreiche Menschen zu befragen, ob sie den einen oder anderen gesehen hatten. Das wäre wirklich mehr als Zeitverschwendung gewesen. Aber wo, zum Henker, sollten wir suchen?

In dieser Umgebung gab es zahlreiche Templer-Bastionen. Alte, verfallene Gemäuer, die in den vergangenen Jahrhunderten viele Zerstörungen erlebt hatten.

Waren sie dort?

Keine Ahnung. Ich ging vor dem Eingang auf und ab. Vom normalen Verkehr bekamen wir hier nicht viel mit, denn die Templer wurden von den Bewohnern zumeist in Ruhe gelassen. Hier hatten sie sich richtig entwickeln können und sich ein Refugium aufgebaut, das nun so brutal vernichtet worden war. Von Menschen, die andere Zeichen setzen wollten und nach der Explosion noch keine gesetzt hatten.

Wir waren noch da. Wir störten. Und jetzt war auch noch dieser Blutengel erschienen, der auf der Suche nach dem Schwarzen Tod war, um ihn zu vernichten. Der große, der endgültige Kampf, nicht mehr in Atlantis, sondern hier in Frankreich.

Und wir? Welche Rolle spielten wir dabei? Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn ich es ganz objektiv betrachtete, dann waren wir durch die Ereignisse zu Statisten degradiert worden.

Suko zeigte auch keine große Geduld mehr. »Willst du hier auf Myxin warten?«

»Was schlägst du denn vor?«

»Wir könnten ihn zumindest fragen, ob er etwas erreicht hat.«

Ich wollte Suko schon zustimmen, als mir eine verrückte Idee durch den Kopf schoss. Ich kannte das. Plötzlich öffnete sich der Geist. Da sehen die Dinge dann anders aus, weil sich ein Weg auf getan hat, und die Idee war so quer, dass ich sie nicht aus dem Kopf bekam.

»He, was ist mit dir los, John?«

»Ich hab’s!«

»Und was?«

»Ich glaube, ich kenne den Weg, um an den Schwarzen Tod und möglicherweise an den Blutengel heranzukommen.«

»Da bin ich aber ganz Ohr.«

»Es ist der Knochensessel!«

***

Nein!

Suko sprach das Wort zwar nicht aus, aber es stand ihm irgendwie ins Gesicht geschrieben. Zuerst zeigte sich der erschreckte Ausdruck auf seinen Zügen, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Du willst doch nicht… äh … ich meine …«

»Doch, Suko, ich will. Der Knochensessel hat mir schon öfter geholfen. Er ist für mich die Transportmöglichkeit. Ich will zu ihnen, verstehst du?«

»Durch den Sessel?«

»Ja.«

»Aber das ist…«

»Meine letzte Hoffnung, Suko. Ich habe das silberne Skelett des Hector de Valois nach Äthiopien schaffen können. Da hat er geholfen, und ich bin mir sicher, dass er es wieder tun wird.«

»Er soll dich also in die Arme des Schwarzen Tods schaffen – oder?«

»Nicht direkt. Ich will nur Antworten haben. Er wird es spüren. In seinem Gebein steckt die Antwort auf unsere Fragen. Der Würfel hat mir den Blutengel gezeigt und seine Ankunft gewissermaßen angekündigt. Aber der Sessel ist stärker. Er wird dafür sorgen, dass ich das Ziel richtig erreiche. In ihm steckt die Magie eines Templers. Er besteht aus seinem Gebein. Er kann es nicht zulassen, dass diese Komturei einfach von den Gegenmächten übernommen wird. Man muss ihn nur vernünftig einsetzen, und das werde ich tun.«

»Bisher habe ich alles begriffen, John. Du willst also durch den Sessel erfahren, wo sich unsere Gegner aufhalten?«

»Ja. Daran habe ich auch früher schon gedacht, es leider aber wieder vergessen. Jetzt sehe ich genau den richtigen Zeitpunkt gekommen, um es zu wagen.«

Suko kannte mich, ich kannte Suko. Was wir uns einmal in den Kopf gesetzt hatten, das führten wir auch durch, und daran dachte mein Freund wohl, als er abwinkte.

»Du hast nichts dagegen?«

»Was kann ich denn tun?«

Ich lachte. »Nicht viel. Ich möchte nur, dass du dich in meiner Nähe aufhältst.«

»Wie soll das aussehen?«

»Bleib am Sessel. Wir kennen ihn zwar, aber wir kennen ihn eigentlich nicht richtig. In ihm steckt eine gewaltige Templermacht. Ich weiß nicht, wofür sie sich entscheidet. Deshalb wäre es besser, wenn ich dich in meiner Nähe weiß.«

»Alles klar, der Herr. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber sollte Myxin etwas herausgefunden haben, wirst du dich doch von deinem Plan verabschieden, nicht wahr?«

»Das wird sich zeigen.«

Wir hatten das Kloster mittlerweile betreten und befanden uns noch immer in dieser staubigen und geruchsintensiven Umgebung.

Die hatte leider mit dem alten Kloster nichts zu tun. Völlig still war es auch nicht. Irgendwo rieselte und knackte noch immer etwas. Ob noch irgendwelche Decken vor dem Einsturz standen, wer wusste das?

Wir gingen wieder dorthin, wo einst unser Freund Godwin de Salier residiert hatte. Wieder kam mir beim Eintreten sein Zimmer so leer und anders vor. Leer auch deshalb, weil wir Myxin darin vermissten. Wir hatten gedacht, dass er sich hier aufhalten würde.

Jetzt standen wir da und schauten uns an.

»Wo steckt er?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

Suko schaute auch in den Nachbarraum. Auch dort war Myxin nicht.

»Ob er uns geleimt hat?«, fragte er.

»Warum sollte er? Welchen Grund hätte es denn für ihn geben sollen?«

»Seine Wege sind oft unergründlich.«

Ich grinste. »Wichtig ist nur, dass wir zu einem Ziel gelangen. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Du hast es gut.«

Ich musste lachen. Es klang nur nicht ehrlich, sondern so wie ich mich fühlte. Sehr gespannt und angespannt. Auch ich wunderte mich über Myxins Verschwinden, aber ich wollte nicht länger darüber nachdenken. Von meinem Plan brachte mich das jedenfalls nicht ab.

Von der Tür her führte mich mein erster Weg zum Sessel. Ich setzte mich noch nicht hin, sondern strich mit den Händen über das Gebein, das sich nicht kalt anfühlte, sondern mehr handwarm war.

Suko betrachtete mich mit großer Skepsis, was ich wiederum verstehen konnte. Ihm wäre der Sessel fast zum Verhängnis geworden, denn er nahm nicht jeden auf. Justine Cavallo hatte sich schließlich auch aus ihm befreien lassen müssen.

»Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«, fragte mich mein Partner.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Nein. Allerdings frage ich mich, ob Myxin den gleichen Weg genommen und sich so aus dem Staub gemacht hat?«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum ist er dann verschwunden?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Seine Wege und Reaktionen sind oft unergründlich. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er herausgefunden hat, wo die Musik spielt. Er war schon in Atlantis involviert, und jetzt lässt er sich den erneuten Kampf nicht entgehen. Vielleicht ist dieser auch endgültig. Dann wären wir zumindest eine Sorge los.«

»Und würde dir das gefallen?«

Ich legte den Kopf zurück und lachte. »Inzwischen bin ich so weit, dass mir jeder Gegner recht ist, der den Schwarzen Tod besiegt. Ich möchte nicht unbedingt diesen Lorbeer ernten, das sage ich dir gleich.«

»Dann tu’s.«

»Sicher.«

Ich hatte sehr locker gesprochen und drehte mich jetzt herum, sodass ich den Sessel vor mir sah. Die Knochen, die mich lockten, auch die besondere Rückenlehne, in deren Mitte sich noch der Schädel des Templers abhob. Dieser Sessel war wirklich ein Unikat, und ich bewunderte ihn insgeheim, weil er in der Lage war, das volle Gewicht eines Menschen aufzunehmen, ohne zusammenzubrechen.

Suko trat zur Seite, um mir den nötigen Platz zu verschaffen.

Dann beobachtete er nur, wie ich beide Hände auf die Knochenlehnen legte und mich langsam niedersinken ließ.

Die Knochen auf der Sitzfläche waren leicht eingedrückt und wiesen die Form einer Schale auf. Der Sitz war mit dem eines Traktors zu vergleichen.

Als ich saß und in die Höhe schaute, fiel mein Blick in Sukos Gesicht. Er hatte sich vor den Sessel gestellt, hielt die Hände zu Fäusten geballt und ließ die Daumen nach oben stehen. Durch die Geste wünschte er mir alles Gute.

Ich lächelte ihm noch mal zu. Dabei wusste ich selbst, wie verkrampft mein Lächeln wirkte.

Ich schloss die Augen!

Diesmal musste ich mich auf diese Art und Weise konzentrieren.

Beim Würfel war es anders gewesen, da hatte ich in ihn hineinschauen müssen, um die hellen Schlieren zu beobachten.

Hier durfte ich mich durch nichts ablenken lassen. Ich musste darauf warten, dass der Knochensessel einen Teil seiner Kraft abgab und sie auf mich übertrug.

Um mich herum breitete sich die Stille aus. Auch Suko sagte nichts mehr. Er reduzierte sogar seinen Atem, damit ich in meiner Konzentration durch nichts gestört wurde.

Es blieb ruhig, und trotzdem entwickelte sich eine gewisse Unruhe. Das lag nicht an mir, sondern am Sessel. In ihm steckte die Kraft, und die machte sich jetzt bemerkbar. Das sehr leichte Vibrieren war überall zu spüren. Ob an den Seiten, an der Lehne oder im Schädel an der Rückenseite. Ich empfand es nicht unbedingt als störend, diese anderen Bewegungen gaben mir irgendwie ein gutes Gefühl. So konnte ich mir vorstellen, sogar beschützt zu werden.

Der Knochensessel bot mir eine gewisse Sicherheit. Ich fühlte mich in ihm geborgen. Zugleich wusste ich auch, dass es dabei nicht bleiben würde. Es war so etwas wie ein Vorspiel.

Wärme löste sich aus dem Gebein.

Keine Hitze, eher die Wärme, die ich auch von meinem Kreuz her kannte. Sie hüllte mich ein. Sie rann vom Kopf herab bis zu den Füßen, und ich merkte, dass sie auch durch die Zehen kribbelte.

Allmählich näherten wir uns dem Ende des Vorspiels, und ich wartete darauf, den richtigen Schub zu bekommen.

Noch mal öffnete ich die Augen.

Suko hatte seinen Platz nicht verlassen. Er stand wie ein Leibwächter vor mir und beobachtete mich.

Auch ich sah ihn, aber nicht mehr lange. Es kam genau der Zeitpunkt, als sich seine Gestalt vor meinen Augen allmählich auflöste.

Sicherlich sah er das Gleiche von mir. Oder bestimmt sah er das, denn die Mächte des Sessels hielten mich umschlungen.

Ich konzentrierte noch mal meine Gedanken, und sie galten diesmal dem Schwarzen Tod…

***

Nichts ging mehr. Zumindest nichts für mich aus eigener Kraft. Ich hatte mich voll und ganz den Kräften des Sessels überlassen müssen und musste einfach darauf vertrauen, dass es keine Reise ohne Wiederkehr wurde. Welche Kraft auch immer von mir Besitz ergriffen hatte, ich vertraute darauf, dass es die richtige war und ich an der ebenfalls richtigen Stelle landete.

Gefühle und Gedanken entstanden natürlich, aber ich bekam sie nicht unter Kontrolle. Sie machten sich einfach selbstständig und waren so etwas wie ein Motor, der mich antrieb.

Und dann war ich da!

Ohne Sessel!

Ich hatte nicht bemerkt, dass er mir entglitten war. Er war kurzerhand unter mir weggeglitten, und ich hatte nicht bemerkt, dass ich von einer sitzenden in eine stehende Haltung hineingeraten war.

Ein tieferer Atemzug!

Wunderbar. Es klappte. Ich war der normale Mensch geblieben, nur fühlte ich mich nicht so. Es war schon ungewöhnlich. Durch die magische Kraft des Sessels war mein Körper zu etwas anderem geworden. Es gab ihn noch, nur hatte er sich verändert. Wenn ich mich bewegte, dann bewegte ich mich auch. Nur anders als sonst.

Ich war leichter. Ich ging, und ich schwebte zur gleichen Zeit. Der Boden war vorhanden, nur bot er mir nicht mehr den Widerstand, den ich gewohnt war. All mein Handeln und mein Tun hatte sich irgendwie verlagert. Es fühlte sich leichter an. Ich musste weniger Kraft aufwenden, als ich die ersten Schritte ging und dann verharrte, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.

Er brachte nichts.

Zumindest nicht viel. Ich befand mich nicht mehr in einem geschlossenen Raum, sondern in der freien Natur, die sich nicht eben von einer schönen Seite zeigte.

Wenn ich mich drehte, dann fielen mir die Felsen auf. Unter meinen Füßen befand sich der felsige Boden. Es wuchsen nur wenige Büschel Gras, und ich spürte auch den Wind, der lau mein Gesicht streifte.

Keine Veränderung. Die Temperatur war ebenfalls gleich geblieben, und so kam ich immer mehr zu dem Schluss, dass ich mich noch in meiner Welt befand und auch nicht weit entfernt von dem Ausgangspunkt, dem Kloster, denn wenn ich richtig nachdachte, dann kam mir die Umgebung doch nicht so fremd vor.

Leider hatte ich noch zu viel mit mir selbst zu tun, um den Gedanken richtig klar werden zu lassen. Das Wissen war noch etwas verschüttet, aber als ich einige Schritte ging und mich der mächtigen Felswand zudrehte, da erwischte mich die Erkenntnis schon.

Die Wand, die breit und sehr hoch vor mir aufragte, kannte ich.

Sie hatte mich schon mehrmals auf meinen Abenteuern begleitet.

Sie war zu einem Erlebnis geworden. Zu einem Fixpunkt, denn diese felsige Wand hatte einen besonderen Namen.

Es war die Kathedrale der Angst!

Ich selbst bekam keine Angst, als ich darüber nachdachte. Die Kathedrale der Angst hatte mich oft genug aufgenommen, denn tief in ihr verborgen hatte sich jemand aufgehalten, mit dem ich verbunden gewesen war.

Das silberne Skelett des Hector de Valois!

Ein besonderer Name, ein besonderer Mann, der nicht immer ein Skelett gewesen war. In früheren Zeiten hatte er zur Gruppe der Templer gehört, und er hatte auch mein Kreuz besessen.

Ich besaß eine besondere Affinität zu ihm, denn er war einmal ich gewesen.

Anders ausgedrückt war es leichter. Ich hatte schon als Hector de Valois gelebt und war als John Sinclair wiedergeboren worden.

Auch Hector de Valois hatte mein Kreuz besessen. Demnach war er ebenfalls ein Sohn des Lichts gewesen.

Jetzt gab es das silberne Skelett nicht mehr. Ich hatte es damals der Bundeslade opfern müssen, und es hatte mich praktisch im letzten Augenblick vor dem Tod gerettet.

In der Kathedrale hatte sich eine große Magie versammelt. In der letzten Zeit war sie in den Hintergrund getreten, aber es gab sie noch, und sie schien auch wichtig zu sein, sonst hätte mich der Sessel nicht bis an sie herangeführt.

Der wuchtige Felsen sah geschlossen aus. Wer vor ihm stand, erlebte ihn nur als Mauer, die kein Durchkommen zuließ. Dunkles Gestein, längst nicht so grau wie das in der Nähe liegende. Eine karstige Gegend oberhalb von Alet-les-Bains, durch die keine Straße führte. Wer die Kathedrale erreichen wollte, der musste sich schon die Mühe machen und zu diesem Plateau hochsteigen.

Ich hatte es oft genug getan. Nur war ich auf eine ungewöhnliche Art und Weise hergeschafft worden, und ich fühlte mich noch immer wie nicht richtig vorhanden.

Mit gemessenen Bewegungen ging ich auf die Felswand zu. Ich achtete jetzt mehr auf mich und stellte noch immer fest, dass ich nicht normal ging. Meine Füße berührten zwar den Boden, aber ich merkte es nicht, denn es war mehr ein Gleiten. Mein Körper war zu einem Leichtgewicht geworden. Hier galten auch nicht mehr die Gesetze der Physik, eine Schwerkraft war kaum noch vorhanden.

Mir kam der Gedanke, dass ich meinen eigenen Körper irgendwo zurückgelassen hatte und mich nur noch als Astralleib bewegte. Es gab so unheimlich viele Möglichkeiten, und dieser Gedanke kam mir auch nicht zu fantastisch vor. Ich war in der Lage, ihn nachzuvollziehen, denn der Knochensessel steckte noch immer voller Geheimnisse.

Ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht, darüber war ich mir noch nicht klar. Jedenfalls gab es mich, und ich spürte auch keine Angst mehr um mich.

Die Felswand rückte näher. Sie wurde noch höher. Sie sah so aus, als wollte sie Menschen abschrecken. Das dunkle Gestein war rissig. Es gab Spalten und Vorsprünge. Risse im Gestein, Einschlüsse und viele Kanten, die oft mit scharfen Rändern versehen waren.

Aber es gab eine Lücke.

Einen schmalen Einschnitt, den man kennen musste. Man konnte ihn auch als Canyon bezeichnen, und genau dieses schmale Tor war der Zugang zur Kathedrale der Angst.

Wer die genaue Stelle nicht kannte, würde ihn auch so schnell nicht finden. Mir war er bekannt, und ich ging direkt darauf zu.

Ein Riss im Fels. Breit genug, um mich hindurchzulassen. Ich trat in die Wand hinein und erinnerte mich daran, was ich sonst immer gefühlt hatte.

Dieser Weg war nichts für einen Menschen, der unter Platzangst litt. Mir hatte er nie etwas ausgemacht, doch jedes Mal wenn ich das silberne Skelett des Hector de Valois besucht hatte, war in mir so etwas wie ein andächtiges Gefühl hochgestiegen. Da hatten sich all meine Sinne gespannt, doch genau das traf in diesem Fall nicht zu.

Die menschlichen Empfindungen waren hintenan gestellt worden.

Ich erlebte mich selbst als einen Fremden in einem fremden Raum.

Konnte man da von einem Wunder sprechen?

Ich hatte es mir abgewöhnt, über Wunder nachzudenken oder zu reden. Ich nahm die Dinge hin, wie sie waren, und ich fühlte mich neutral. Das verging auch nicht, als ich tiefer in den schmalen Canyon eindrang, in dem es sehr dunkel war.

Auch das machte mir nichts aus. Ich hatte beim Betreten der Schlucht die Taschenlampe eingesetzt. Jetzt benötigte ich sie nicht, denn ich sah den sehr schmalen Streifen Licht hoch über meinem Kopf.

Auch um mich herum hatte sich die Dunkelheit verflüchtigt. So erlebte ich die Umgebung, als wäre sie mit Tageslicht erfüllt, das allerdings auch einen grauen Schimmer besaß.

Ich schritt mit einer spielerischen Leichtigkeit weiter. Auch wenn hin und wieder meine Schultern die Wände berührten, war das so gut wie nicht zu merken. Nur ein sanftes Streicheln, mehr nicht.

Das Ende des schmalen Wegs lag vor mir. Ich sah es sehr deutlich. Die Querwand tauchte auf. Dort gab es keinen weiteren Weg mehr. Auch nicht nach links und rechts in die Felsen hinein. Da vorn war einfach Schluss – Ende.

Und dort stand der alte steinerne Sarg, in dem das silberne Skelett des Hector de Valois gelegen hatte.

Neben dem offenen Sarg blieb ich stehen. Wäre ich normal gewesen, dann hätte ich sicherlich ein bestimmtes Gefühl gespürt, aber hier war ich frei von Emotionen.

Ich schaute in den offenen Sarg und sah…

Es war anders.

Er war nicht leer, denn jemand hatte dort seinen Platz gefunden – der Blutengel!

***

Mit dieser Überraschung hätte ich nicht gerechnet. Mir war schon klar gewesen, dass ich diesen Weg nicht grundlos ging. Da hatte mich die andere Kraft dazu getrieben. Dass ich allerdings den Blutengel hier vorfinden würde, war schon überraschend für mich.

Er lag im offenen Sarg auf dem Rücken.

Ich schaute ihn an. Er stierte in mein Gesicht. Zum ersten Mal sah ich ihn aus der Nähe, und mit meinen sehr ausgeprägten Sinnen nahm ich seinen Geruch wahr.

Der Begriff Geruch war ein wenig untertrieben. Es war mehr ein widerlicher Gestank, der mir entgegenwehte. Eine unsichtbare Wolke, aus altem Blut bestehend, die von unten her in mein Gesicht trieb. Ich schmeckte ihn auf meinen Lippen, im Mund, in der Kehle, er war einfach überall vorhanden.

Ich beschäftigte mich nicht weiter damit und kümmerte mich um die Gestalt des Blutengels. Sie lag auf dem Rücken und hatte ihre Waffe ebenfalls mit in den Sarg genommen. Das Schwert hatte seinen Platz auf dem Körper gefunden. Es lag genau in der Mitte, und das Ende des Griffs berührte fast das Kinn.

Die Stofffetzen klebten am Körper. Ihm war die Haut abgezogen worden, das wusste ich ja. Jetzt sah ich ihn aus der Nähe und stellte fest, dass der Körper aus Blutklumpen bestand. Oder blutige Muskeln, die dicht zusammengedrückt waren.

Man konnte von einem ekligen Anblick sprechen, aber es war nicht zu ändern, und ich war gespannt, wie er sich mir gegenüber verhielt. Freunde waren wir nicht, da brauchte ich nur an den Kampf vor dem Kloster zu denken.

Noch etwas hatte sich bei mir verändert. Das Gefühl für Zeit war mir verloren gegangen. Da schmolzen Stunden zu Minuten zusammen, da spielten auch Sekunden keine große Rolle mehr, denn alles war irgendwie leerer und gleicher geworden.

Ich ging davon aus, dass der Blutengel nicht unbedingt noch länger im Sarg bleiben wollte. Sein Pferd war verschwunden. Ich stellte mir die Frage, was er hier tat. Alles wies darauf hin, dass er auf eine Person wartete. Nur auf wen?

Auf mich sicherlich nicht. Und eigentlich kam mir dabei nur der Schwarze Tod in den Sinn.

Es gab keinen Grund für mich, ihn anzusprechen. Er war derjenige, der hier lauerte, und er würde mir sicherlich keine Freundschaft entgegenbringen.

Von meinem Erzfeind, dem Schwarzen Tod, hatte ich bisher nichts gesehen. Ich wollte mich nicht darüber wundern, ich fürchtete mich auch nicht vor ihm, denn jetzt schaute ich zu, wie sich der Blutengel bewegte. Er hatte bisher starr in dem Sarg gelegen. Seine Augen waren geöffnet. Sehr weiß im Augenbereich. Innen leicht rosig gefärbt, als wäre hier das Blut mit etwas anderem vermischt worden.

Er stemmte sich hoch. Gleichzeitig bewegte er das Schwert und hob es ebenfalls an. Mit der Spitze zeigte es genau auf mich. Obwohl ich Platz gehabt hätte, wich ich nicht zur Seite. Ich war mir einfach sicher, dass der Blutengel mir nichts anhaben konnte.

Er kletterte aus dem Sarg. Ich hörte die leisen Geräusche, die dabei entstanden.

Um den Sarg herum hatten mal Kerzen gestanden. Die meisten von ihnen waren abgebrannt. Aus dem fahlen Weiß schauten noch die Spitzen der Dochte hervor, und mancher Wachstropfen hatte sich auf dem steinernen Boden ausgebreitet.

Wir standen uns gegenüber. Der Blutengel stützte sich auf seinem Schwert ab. Wieder streifte mich eine Wolke dieses ekelhaften Geruchs. An manchen Stellen sah der Körper feucht und nass aus.

Daran klebten die Stoffreste besonders fest.

Der Blutengel bewegte sein Maul. Ich rechnete damit, dass er mich ansprach, doch ich täuschte mich, denn aus dem Maul drang nur ein tiefes Zischen.

Hoch über uns zeigte die Felswand einen Einschnitt. Dort schaffte sich das Licht freie Bahn. Es breitete sich aus wie ein Schleier, verlor sich aber trotzdem über unseren Köpfen.

Nicht nur den Blutengel spürte ich. Es war auch die Feindschaft zu spüren, die mir entgegenschlug. Man konnte sie auch als großen Hass ansehen.

Ich passte nicht in sein Bild. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, bis er mich angreifen würde.

Ich musste mich wehren.

Mein Griff galt der Beretta. Ich erreichte die Waffe zwar, aber es passierte etwas Seltsames. Sie lag nicht so in meiner Hand, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich konnte sie nicht richtig fassen. Sie glitt hindurch oder meine Hand glitt an ihr vorbei.

Zugleich hob der Blutengel seine Waffe. Meine Bewegung schien ihn gestört zu haben. Möglicherweise hatte er sie auch als einen Angriffsversuch auf sich betrachtet, und er musste so reagieren.

Ich kam nicht vom Fleck, als er das Schwert anhob und leicht kantete. Dann stieß er zu, und die Spitze jagte genau meiner Körpermitte entgegen…

***

Suko und Myxin hatten beide das Flimmern um die Gestalt des Geisterjägers herum gesehen. John hatte nur kurz auf dem Knochensessel seinen Platz eingenommen, da war es schon geschehen.

Sein Körper hatte die Form verändert. Durchsichtig wurde er, und auch der Sessel schien sich aufzulösen. Ein schwaches Leuchten umgab ihn, und einen Augenblick später war der Geisterjäger verschwunden, während der Sessel noch an seinem Platz stand.

Suko wusste nicht, ob Myxin überrascht gewesen war. Er jedenfalls war es, aber er stellte keine Fragen, weil er nicht wollte, dass ihn Myxin auslachte.

Dafür berührte er nach einer Weile die Knochen des Sessels und stellte fest, dass sie nicht kalt oder kühl waren. In ihrem Innern floss ein gewisser Wärmestrom. So ging er davon aus, dass der Sessel noch immer auf eine gewisse Art und Weise aktiviert war.

Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass ihm Johns Verschwinden nicht gefiel. Vor allen Dingen wusste er nicht, wo er sich aufhielt. Er konnte an jeden Platz der Welt transportiert worden sein, aber auch in andere Reiche und Dimensionen, die jenseits des Erklärbaren lagen.

Nach einer Weile meldete sich Myxin. Er deutete dabei auf den Sessel. »Es gefällt dir nicht, was hier passiert ist, oder?«

»Nein, wie könnte es das? Ich weiß nicht, wo der Sessel John hingeschafft hat und…«

Myxin ließ ihn nicht ausreden. »Er weiß schon, was er tut.«

»Ha, das denke ich auch. Nur bringt es mich in diesem Fall um keinen Deut weiter. John kann irgendwo sein. Er wird möglicherweise auf Feinde treffen, denen er nicht gewachsen ist. Er steht allein, und das möchte ich verhindern.«

»Stimmt, Suko. Es ist möglich, dass er auf Feinde trifft, aber er hat das so gewollt. Er hat den Knochensessel benutzt. Er kennt dessen Funktion. Ich denke, dass wir nichts anderes tun können, als auf seine Rückkehr zu warten.«

»Als Leiche?«

»Nein«, sagte der kleine Magier. »So sehe ich das nicht. Warum traust du deinem Freund so wenig zu?«

»Ich traue ihm nicht wenig zu. Aber ich kenne die Gegner. Der Blutengel ist ein Albtraum, und vom Schwarzen Tod will ich erst gar nicht reden.«

»Du hast Angst, dass John zwischen die Fronten gerät und von ihnen zermalmt wird?«

»Ja, das habe ich.« Suko schaute den kleinen Magier direkt an.

»Und ich denke auch, dass du in der Lage bist, etwas dagegen zu unternehmen. Du bist jemand, der das Phänomen einer Zeitreise ebenfalls beherrscht. Du könntest dich darauf konzentrieren, wo sich John aufhält. Du hast Verbindungen zum Blutengel. Du hast ihn doch bei den Flammenden Steinen gesehen, und du bist seinetwegen gekommen. Ich weiß auch, dass du kein Freund von ihm bist und…«

»Das stimmt, Suko. Aber du vergisst, dass mir der Blutengel nichts getan hat. Als er die Macht an sich gerissen hat, lag ich bereits in einem tiefen Schlaf. Ich hab nie gegen ihn gekämpft, denn irgendwie waren wir auch Verbündete. Ich bin eigentlich nur erschienen, um zu verfolgen, wer von den beiden gewinnt.«

Suko grinste scharf und sagte: »Und genau das möchte ich auch, verdammt.«

»Dann sind wir uns einig.«

Der Inspektor fühlte sich auf den Arm genommen. Er konnte auch nicht begreifen, dass der kleine Magier so reagierte. Er hatte immer an seiner Seite gestanden. Er hatte sich oft »gemeldet«. Auch zusammen mit Kara und dem Eisernen Engel.

Seit der Schwarze Tod zurückgekehrt war, hatte sich dieses Verhältnis irgendwie abgekühlt. Suko und auch sein Freund John hatten immer damit gerechnet, dass sie Hilfe gegen den Schwarzen Tod bekamen. Dass sie mit der geballten Macht gegen ihn antreten würden, aber das war nicht passiert. Die Freunde aus dem Refugium der Flammenden Steine hatten sich zurückgehalten, und genau das bereitete ihm große Probleme. Er war auch kein Mensch, der daran ersticken wollte. Irgendwann war auch bei ihm einfach Schluss, da legte er seine asiatische Gelassenheit ab, und das hier war genau der richtige Zeitpunkt, um das zu tun.

Er konfrontierte den kleinen Magier mit den Vorwürfen und den Bedenken, die ihn und John beschäftigten.

Myxin hörte nur zu. Als Suko seine Vorwürfe beendet hatte, nickte der kleine Magier.

»War das alles?«

»Ja.«

»Ich verstehe dich, Suko. Ich verstehe dich sogar gut. Aber du musst auch uns verstehen. Wir haben uns das Refugium der Flammenden Steine nicht grundlos ausgesucht. Wir wollten allein und unter uns sein. Und wir wollten all das Grauen und die Kämpfe, die wir in Atlantis erlebt hatten, einfach vergessen. Das und nichts anderes ist es gewesen. Ruhe nach den Schlachten.«

»Das glaube ich nicht. Immerhin habt ihr oft genug eingegriffen. Ihr habt uns zu den schlimmsten Feinden hingeführt. Ihr habt uns das Tor zu Atlantis geöffnet. Ohne euch wären wir nie dorthin gekommen und hätten auch nicht die Verbindungen kennen gelernt, die es zwischen dem versunkenen Kontinent und dieser Gegenwart gibt. Ihr habt den Schwarzen Tod nicht besiegen können«, hielt Suko ihm vor, »aber John hat es geschafft, und er hat auch dafür gesorgt, dass ihr in einer gewissen Ruhe in eurem Refugium leben konntet. Ist es nicht so gewesen?«

Leicht grünlich schimmernde Augen schauten Suko an. Er glaubte, darin einen gewissen Hochmut zu sehen. »Es ist alles richtig, was du gesagt hast. Wir waren auch froh, dass der Schwarze Tod besiegt werden konnte, und wir haben euch in der Zeit danach oft genug zur Seite gestanden. Aber wir mussten auch feststellen, dass ihr es nicht richtig geschafft habt, denn der Schwarze Tod kehrte zurück. Nichts hat sich verändert. Es hat sich nur einiges verschoben. Die alten Zeiten sind wieder da, auch wenn mit veränderten Vorzeichen. Er wird sich bestimmt an uns erinnern, und so kann der Kampf wieder von vorn losgehen. Denn jetzt bestehen für uns Zweifel, ob der Schwarze Tod überhaupt zu besiegen ist, und wir wollen einfach nicht in die Auseinandersetzung mit hineingezogen werden. Der Frieden in unserer kleinen Welt ist uns wichtiger.«

Suko war erstaunt über diese Antwort. »Soll das heißen, dass ihr müde geworden seid?«

»Wir haben die alten Zeiten hinter uns gelassen und möchten sie auch nicht wieder zurückbekommen.«

»Warum bist du hier, wenn du uns nicht unterstützen willst?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber erst muss John sich stellen. Außerdem gibt es den Blutengel, und er hat eine gewisse Hoffnung in uns entfacht. Er hat die Rückkehr des Schwarzen Tods gespürt. Was er in Atlantis nicht schaffte, will er jetzt beenden. Und ich möchte als Zeuge dabei sein.«

»Danke, jetzt weiß ich Bescheid.«

»Bist du enttäuscht?«

Suko zuckte die Achseln. »John und ich haben es uns angewöhnt, Einzelkämpfer zu sein. Nein, Myxin, sehr groß ist meine Enttäuschung nicht. Ich denke mehr an eine Verwunderung.«

»Dann werden wir beide abwarten müssen, wie sich die Dinge entwickeln. Wir selbst können nichts tun.«

»Doch, du kannst es, und das weißt du. Deine Kräfte sind denen der Menschen überlegen. Du besitzt die Gabe der Teleportation. Du kannst Zeitreisen unternehmen. Oft genug hast du uns aus unserer Welt zu den Flammenden Steinen geschafft. Und jetzt scheinst du aufgegeben zu haben. Ist die Furcht vor dem Schwarzen Tod und dem Blutengel zu groß?«

Suko wollte bewusst provozieren, aber Myxin ließ es nicht zu. Er lächelte ihn an und meinte: »Du solltest deine Ungeduld bezähmen. Wir haben noch Zeit, das musst du mir glauben.«

»Und was geschieht, wenn die Zeit vorbei ist?«

»Dann werde ich genau das Richtige tun.«

Suko schloss für einen Moment die Augen. Im Innern kochte er, aber das wollte er nicht nach außen dringen lassen. Er war es gewohnt, die Dinge selbst in die Hände zu nehmen, und das klappte jetzt nicht. Er war in die Abhängigkeit des kleinen Magiers geraten und musste sich nach dem richten, was er tat.

Myxin kam mit einem Friedensangebot. »Wir müssen Geduld haben, Suko. Ich bin mir sicher, dass der Schwarze Tod auf den Blutengel treffen wird. Denn nicht nur sein Feind hat die Zeichen der Zeit erkannt. Der Schwarze Tod kann nicht hinnehmen, dass es jemand gibt, der ihm die Macht streitig machen will.«

»Willst du dann eingreifen?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls werde ich zumindest als Zuschauer sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Es kann nur einen geben.«

»Oh, das habe ich schon irgendwo gehört«, erwiderte Suko spöttisch. »Und wenn es den einen dann gibt, werden wir uns um ihn kümmern. Sieht dein Plan so aus?«

»Das wird sich ergeben. Ich kann nicht in die Zukunft schauen, aber ich denke schon, dass unsere Chance kommt.«

Myxin hatte seinen Plan gefasst. Suko sah ein, dass es keinen Sinn hatte, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Dass ihm der gesamte Fall nicht gefiel, das gestand er sich auch selbst ein. Wenn er recht darüber nachdachte, war er ihm entglitten. Mit einer Justine Cavallo oder mit Typen wie Saladin und van Akkeren hatte es nichts mehr zu tun. Sie würden im Hintergrund warten und auf eine neue Chance lauern, die sich möglicherweise dann ergab, wenn die Templer wieder damit begannen, das Kloster aufzubauen.

Dass sie dabei Schutz brauchten, lag auf der Hand. Aber Suko wusste leider auch, dass er nicht in der Lage war, ihnen den Schutz zu geben. Auch nicht zusammen mit seinem Freund John Sinclair.

Da mussten die Templer schon selbst durch, und das konnte möglicherweise verdammt gefährlich für sie werden.

Suko schaute Myxin an.

In dessen Gesicht bewegte sich nichts. Auch nicht in den Augen.

Er blickte neutral zurück, und Suko fragte sich, warum, zum Teufel, er diesem kleinen Magier nicht traute…

***

Der Blutengel rammte das Schwert durch meinen Körper!

Mir war es nicht mehr gelungen, auszuweichen. Außerdem hätte ich den nötigen Platz dazu nicht gehabt, und so musste ich zusehen, wie mich die Waffe regelrecht aufspießte.

Blut, Schmerzen, ein Erleben, das man nicht beschreiben kann.

Die kurzen, aber trotzdem so schrecklich langen Sekunden vor dem endgültigen Aus. Vor dem brutalen Riss in die ewige Finsternis oder auch hinein in das Reich des Lichts.

Niemand weiß, was nach dem Tod kommt und wie das endgültige Ende aussieht. Auch die Religion gibt darauf keine Antwort, aber sie gibt Hoffnung.

Diese Gedanken schossen mir tatsächlich durch den Kopf, während ich darauf wartete, dass ein dicker Blutschwall aus der schrecklichen Wunde quoll, die das Schwert hinterlassen hatte.

Besonders jetzt, wo es aus dem Körper herausgezogen wurde.

Kein Blut!

Keine Flüssigkeit, die zu Boden klatschte und sich dort als Lache ausbreitete.

Ich spürte auch keine Schmerzen, obwohl mich die breite Klinge durchbohrt hatte. Ich stand da, ich schaute an mir herab, und irgendwie wartete ich noch immer auf den Tod.

Begreifen konnte ich es nicht. Mir war nichts passiert. Ich war als existenter Mensch getroffen worden und lebte trotzdem, weil ich eben…

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Hier bei mir hatten sich die normalen Gesetze aufgelöst. Ich war noch ich, aber es war trotzdem ein anderer.

Ich besaß noch meinen Körper, aber der Knochensessel hatte es tatsächlich geschafft, ihm eine andere Existenz zu geben. So glich mein Körper mehr einem Astralleib. Möglicherweise hatte er sogar die Hauptfunktion übernommen.

Ein Wunder – wirklich.

Jetzt fing ich an, daran zu glauben. Ich nahm es als einen glücklichen Umstand hin. Der Herrgott hatte noch nicht gewollt, dass man mich zu meinen Ahnen schickte.

Aber es gab noch den Blutengel, der sein Schwert aus mir herausgezogen hatte. Er war so weit zurückgewichen, wie es der Platz in dieser Enge erlaubte. An einen zweiten Angriff dachte er nicht.

Er stand noch unter dem Schock der ersten Niederlage und hielt den Kopf gesenkt. So stierte er auf die Klinge, an der sich kein einziger Blutstropfen abzeichnete. Nach wie vor sah sie aus wie neu.

Mein positives Erschrecken war vorüber. Ich konzentrierte mich wieder auf die Gestalt vor mir, und das Lachen musste einfach heraus. Es hörte sich zudem an wie ein lautes Bellen, und ich erlebte auch die Echos, mit denen mein eigenes Gelächter wieder zurückschlug.

Genau das störte den Blutengel. Er riss sein Maul auf. In seinem Gesicht entstand ein Schlund. Der widerliche Gestank des Blutes nahm noch mal zu. Möglicherweise ein Zeichen seiner Erregung, und an Aufgabe dachte er nicht.

Er versuchte es ein zweites Mal.

Die schwere Klinge bewegte er geschmeidig und gekonnt wie ein Künstler. Er nutzte auch den Platz aus, als er sie über seinen Kopf schwang und gleichzeitig ausholte.

Diesmal zielte er auf meinen Hals!

Ich hätte auch Zeit gehabt, zu reagieren, um blitzschnell zu Boden zu sinken. Das tat ich jedoch nicht. Ich vertraute weiterhin auf die Magie des Knochensessels.

Es war ein nicht zu beschreibendes Gefühl, als die Klinge auf mich zuraste. Den Kopf dabei normal zu halten, fiel mir wahnsinnig schwer.

Der Treffer!

Jetzt hätte mein Kopf eigentlich zu Boden fallen müssen. Hätte vor mir ein Spiegel gestanden, hätte ich vielleicht in den letzten Sekunden meines Lebens noch mitbekommen, wie sich der Kopf vom Hals löste, aber ich spürte nichts. Nicht mal eine Berührung am Hals. Nicht mal einen Luftzug. Dabei hätte mir das Schwert den Kopf vom Körper schlagen müssen, aber das Wunder blieb bestehen.

So konnte ich gelassen zuschauen, wie die Klinge durch die Luft schnitt. Mit der Spitze kratzte sie an der Innenwand entlang, hinterließ einen hellen Streifen und machte mich so mit der Tatsache bekannt, dass dieses Schwert tatsächlich existierte.

Der Blutengel taumelte zurück. Aus seinem Maul drang ein gurgelndes Geräusch. Er musste völlig von der Rolle sein. Wahrscheinlich war für ihn sogar eine Welt zusammengebrochen.

Ich zog die Beretta!

Nein, es war nicht wie normal. Ich hatte eher das Gefühl, dass die Waffe in meiner Lage mehr ein Fremdkörper für mich war. Mich erwischte einfach nicht das gleiche Gefühl wie sonst, und als ich den Finger um den Abzug legte, überkam mich der Eindruck, dass er gar nicht vorhanden war.

Ich schoss trotzdem!

Der Blutengel stand vor mir. Er hätte die Kugel auf jeden Fall abbekommen, wenn es eine gegeben hätte.

Es gab sie nicht!

Kein Silbergeschoss verließ die Mündung. Ich wollte es nicht wahrhaben und drückte noch mal ab.

War das wirklich ein Abdrücken?

Nein, es war mehr der Versuch eines Abdrückens, das war auch alles.

Meine ungewöhnliche Veränderung hatte mir das Leben gerettet, aber ich hatte auch einen Preis dafür bezahlen müssen. Die Waffe, auf die ich mich sonst verlassen konnte, gab es zwar noch, nur war sie nicht mehr in der Dimension vorhanden, in der ich mich befand.

Sie war ein fremdes Utensil, sie gehörte einfach nicht zu mir, und das war mir auf drastische Art und Weise klargemacht worden.

Die Magie des Knochensessels hatte sich nur meines Körpers bemächtigt, nicht aber der Dinge, die dazugehörten. Oder einfach für mich wichtig waren.

Auf keinen Fall ärgerte ich mich darüber. Es lief alles in meinem Sinne, auch wenn ich nicht von einem endgültigen Sieg sprechen konnte. Aber ich lebte, und nur das zählte. Das Schwert des Blutengels hatte mir nichts antun können.

Es gab ihn noch. Er war nur etwas zurückgewichen und machte jetzt den Eindruck einer Gestalt, die sich auf der Flucht befand.

Ich wollte ihn. Ich wollte, dass er keine Opfer mehr fand, und ich wollte auch den Schwarzen Tod.

Meine Beretta steckte ich wieder weg. Sie war nur ein Hindernis für mich, und so ging ich dem Blutengel nach, der sich endgültig zur Flucht entschlossen hatte.

Er ging rückwärts. Schritt für Schritt schaffte er dies. Aber er fiel nicht. Nur holte ich auf, was er auch nicht wollte. Deshalb drehte sich die blutige Gestalt um und wandte mir den Rücken zu.

Der Blutengel bewegte sich mit schnellen Schritten, um diesen schmalen Gang zu verlassen. Möglicherweise rechnete er sich auf dem Platz vor dem Felsen größere Chancen aus, was durchaus zutreffen konnte, mir jedoch keine Furcht einjagte.

Ich blieb ihm auf den Fersen. Der Abstand zwischen uns verringerte sich nicht. Ich wollte ihn auch nicht anfassen und an der Schulter zurückzerren, doch innerlich stellte ich mich auf ein gewaltiges Finale ein. Mein Gefühl sagte mir, dass dieser kurze Kampf nicht alles gewesen war. Der größere würde noch folgen.

Über den Kopf des Flüchtenden schaute ich hinweg und sah dort einen schmalen hellen Spalt. Er markierte genau das Ende der Schlucht, und dort musste ich hin.

Kein Schrei, kein Fluch war zu hören. Der Blutengel floh still.

Und dann sah ich, wie er sich durch diesen Spalt zwängte und die ersten Schritte nach draußen tat. Mir fiel noch seine ungewöhnlich scharfe Seitwärtsbewegung auf. Näher darüber nach dachte ich nicht, weil ich mich auf keinen Fall ablenken lassen wollte.

Mit einer Seitwärtsdrehung hatte ich es ebenfalls geschafft, die Höhle zu verlassen.

Der freie Blick!

Es traf mich wie ein Schock. Plötzlich war der Blutengel nicht mehr interessant, denn mein Blickfeld wurde von einer düsteren und unheimlichen Gestalt eingenommen.

Der Schwarze Tod war gekommen!

***

Die Wartezeit verging für Suko viel zu langsam. Er wusste, dass er selbst nichts beschleunigen konnte. Es brachte ihm nichts, wenn er das Kloster verließ und draußen herumrannte. Was passieren sollte, das würde auch geschehen, und er musste sich fügen.

Dabei ließ er Myxin nicht aus den Augen. Er betrachtete ihn nicht wie einen Fremden, doch über dessen neues Verhalten dachte er schon noch nach. Er hätte nicht gedacht, dass Myxin und seine durchaus mächtigen Freunde sich derart zurückziehen würden.

Wahrscheinlich war der Schock über das Erscheinen des Schwarzen Tods zu groß gewesen. Das hatte die Bewohner der Flammenden Steine bis in ihre Grundfesten erschüttert.

Hin und wieder strich Suko über die Knochen des Sessels. Er spürte die Wärme in ihnen. Das wiederum gab ihm Hoffnung. Der Kontakt mit John Sinclair musste noch bestehen, sonst hätte sich das Gebein bestimmt abgekühlt.

Aber kam John auch zurück?

Die Gedanken quälten ihn. Er hätte gern mit Myxin darüber gesprochen, doch er wusste von vornherein, dass es keinen Sinn hatte. Die Antworten hätten ihn nicht befriedigt.

»Suko!«

Der Inspektor hörte den leisen Ruf, als er sich an der Tür aufhielt und in die Trümmerlandschaft schaute, wobei er zum wiederholten Male darüber nachdachte, wie schwer es sein würde, das Kloster wieder in seinen Normalzustand zu versetzen.

Er drehte sich um!

Myxin winkte ihm.

»Was gibt es?«

Augen in einem stärkeren Grün schauten ihn an. »Ich habe einen Kontakt bekommen.«

»Wo…?«

»Mit John.«

»Und weiter?«

Myxin gab keine Antwort. Er winkte Suko mit beiden Händen zu sich heran. Der Inspektor gehorchte sofort. Was jetzt geschehen würde, war ihm nicht fremd, und deshalb überkam ihn auch kein Misstrauen.

Der kleine Magier hielt ihm die Hände entgegengestreckt. Suko schaute auf die langen und feingliedrigen Finger, die er umklammern würde. Es war nur ein leichter Griff, mit dem Suko zufasste. Er wollte die Hände nicht zusammenpressen.

»Du bist bereit, Suko?«

»Immer!«

»Dann…«

Suko unterbrach den kleinen Magier. »Darf ich fragen, wohin unsere Reise gehen wird?«

»Ich kann dir keine genaue Antwort geben, aber ich spüre, dass er uns erwartet.«

»Das ist gut.«

Suko verließ sich auf die Aussagen des kleinen Magiers. Was hätte er auch sonst tun können?

Nicht er griff fester zu, sondern Myxin, der einen großen Halt haben wollte.

Suko schloss die Augen, als der erste »Strom« durch seine Glieder rieselte. Er fühlte sich dabei so leicht, und diese Leichtigkeit nahm noch zu, als er merkte, dass er den Boden unter den Füßen verlor und gleichzeitig das Gefühl hatte, sich aufzulösen.

Seine Augen hatte er nicht geschlossen, und so schaute er zu, wie die Wände plötzlich verschwanden und etwas Graues, nicht Erklärbares über ihn herabfiel und mitzerrte in den Zeitsprung…

***

Ja, er war es!

Es gab keinen Zweifel daran. Mochten sich auch zahlreiche Leute daran versuchen, sich bei Gruselfesten wie Halloween wie der Schwarze Tod zu verkleiden, an das Original kam niemand heran.

Es war einfach einmalig und erschreckend.

Er hatte seinen Platz vor dem Felsen gefunden und nahm ihn voll ein. Es war überhaupt das Monster. Ein grausames Geschöpf mit den blutig glühenden Augen in einem schwarzen und leicht glänzenden Skelettschädel, dessen Maul nicht geschlossen war. Aus ihm strömten leichte Dampfschwaden hervor.

Man konnte den Schwarzen Tod auch als Geschöpf der Nacht bezeichnen. Er hätte besser in die Dunkelheit gepasst, aber hier, im Licht des Tages, sorgte er ebenfalls dafür, dass es düster wurde. Er schien den fahlen Schein der Herbstsonne zu verdunkeln. Schatten hatten sich auf dem Boden ausgebreitet, und selbst der Stahl seiner Sense schimmerte in einem matten Grau. Er hielt den Griff mit seinen Knochenhänden umklammert. Er stand da wie ein Standbild.

Sein rechtes Bein hatte er angehoben und den Fuß auf den Kadaver des schwarzen Pferdes gestemmt, dessen Körper von den Schlägen der Sense blutig geschlagen worden war.

So wie er sahen Sieger aus!

Aber er kümmerte sich nicht um mich. Für ihn war ich nicht mehr als ein kümmerlicher Wurm, ein Etwas, das er völlig außer Acht lassen konnte. Er war nur versessen darauf, den Feind zu sehen, den er schon aus atlantischen Tagen her kannte.

Auch der Blutengel hatte diese Szene in sich aufgenommen. Er sah das Pferd, das tot am Boden lag und dessen Kopf zur Hälfte abgeschnitten war. Für ihn konnte es durchaus eine Warnung sein, doch er war nicht die Gestalt, die auf so etwas hörte.

Mit einer schnellen Bewegung riss er sein Schwert in die Höhe.

Die Spitze zeigte jetzt gen Himmel, und der Blutengel, an dessen Körper die Haut fehlte, weil der Schwarze Tod sie abgezogen hatte, war jetzt kampfbereit.

Ich hielt mich aus dieser Auseinandersetzung heraus. Es war einzig und allein Sache des Blutengels, wie er seine Rache anging.

Dabei gab ich ihm weniger Chancen als dem Schwarzen Tod. Ich hatte ihn ja kämpfen sehen, ich wusste, wozu er fähig war, und das würde er auch hier beweisen.

Noch tat er nichts. Er blieb als Sieger auf dem Kadaver des Pferdes stehen. Seine Augen bewegten sich wie zwei rote Kugeln, als er den Weg des Blutengels verfolgte.

Der schlich auf seinen Feind zu.

Ich sah, dass sich in der unteren Hälfte des blutigen Gesichts etwas bewegte. Er sprach, aber er redete mit sich selbst, denn zu hören war nichts.

Urplötzlich stürmte er vor!

Verbunden war die Aktion mit einem schrillen Kampfschrei, der ihn antrieb wie einen Raketenstoß. Er brüllte seinen Willen heraus, den Schwarzen Tod zu vernichten. Die schwere Stichwaffe schwang er dabei mit einer Leichtigkeit, als hätte sie kein Gewicht.

Von der Größe her überragte der Schwarze Tod ihn bei weitem.

Der tat auch nichts, der ließ ihn einfach kommen, und im letzten Augenblick glitt er zurück und schwang seine Sense hoch.

Da hatte der Blutengel bereits zugeschlagen. Nur nicht getroffen, denn die Klinge hackte nicht die Skelettbeine des Schwarzen Tods zusammen, sie prallte gegen den Stahl der Sense, wobei sie ein singendes Geräusch hinterließ.

Von zwei verschiedenen Seiten waren die Waffen aufeinander zugeflogen. Ein singendes Geräusch entstand, als Stahl über Stahl schrammte. Durch die Wucht der Treffer flog das Schwert in die Höhe, wurde aber von zwei kräftigen Fäusten gehalten, sodass der Blutengel nur zur Seite schleuderte, aber nicht waffenlos wurde.

Nach ein paar Schritten hatte er sich wieder gefangen. Der Blutengel wusste jetzt, dass es nicht einfach sein würde. Er hielt sich vorerst zurück und startete noch keinen zweiten Angriff.

Er suchte die Lücke.

Ich konnte aus meiner Position in Ruhe zuschauen, wie sich die beiden Todfeinde belauerten. So hatten sie sich bestimmt schon im alten Atlantis gegenübergestanden, und da war der Kampf unentschieden ausgegangen. Hier würde einer seine Existenz verlieren.

Hätte man mir die Wahl gelassen, ich hätte mich bestimmt für den Schwarzen Tod entschieden, aber diese Gestalt war der Sieger überhaupt. Und sie würde es auskosten.

Plötzlich drehte er sich wie ein Tänzer um die eigene Achse.

Dabei hob sich die Waffe leicht an, weil sie der Fliehkraft folgte, und auch die Drehungen nahmen zu.

Der Blutengel griff seinen Feind trotzdem an. Er war vom Hass getrieben, er wollte mit seinen Schwerthieben die Knochen zerstören und den Schwarzen Tod zusammenschlagen.

Ich war von diesem Kampf fasziniert und ohne es richtig zu merken, einige Schritte nach vorn gelaufen. Ich hörte sogar das Pfeifen der Sensenklinge, und dann setzte der Blutengel zu einem gewaltigen Sprung an. Wenn er durchkam, war alles klar, wenn nicht, dann…

In der Luft liegend, rammte er die Arme mit dem Schwert in die Höhe. Hoch über seinem Kopf stellte es sich für einen Moment auf, um dann vehement nach unten geschlagen zu werden.

Treffer?

Ich wurde unsicher, denn der Schwarze Tod war in diesem Moment tatsächlich deckungslos.

Aber er drehte sich noch.

Und auch seine Sense!

Die Gestalt des Blutengels befand sich noch in der Luft, als sie von dem scharfen Blatt erwischt wurde. Er hatte mich mit seinem Schwert zerstören wollen, nun aber wurde er zerstört, und plötzlich flogen Teile seiner Beine durch die Luft wie blutige Stöcke.

Sie drifteten auseinander und blieben irgendwo liegen. Der Blutengel geriet aus dem Rhythmus, er prallte zu Boden, aber da ihm die unteren Hälften der Beine fehlten und damit auch seine Füße, war es ihm nicht mehr möglich, sich zu halten.

Er brach zusammen!

Plötzlich war das mächtige Schwert keine Waffe mehr, mit der er sich noch retten konnte. Aber er versuchte es. Aufstehen konnte er nicht. Er wälzte sich auf den Rücken, hielt seine Waffe wie im Krampf fest und riss sie genau in dem Augenblick hoch, als der Schwarze Tod mit seiner Sense erneut zuschlug.

Er wehrte den Hieb ab!

Wieder hörte ich das Klirren, als die beiden Metallteile gegeneinander prallten. Die Sense erwischte den Blutengel noch nicht. Er hatte sie abwehren können, aber sie kehrte zurück.

Und das sehr schnell!

Wieder riss der Blutengel die Waffe hoch. Diesmal hatte er keinen Erfolg. Der Schwarze Tod, der in dieser Lage wie ein unheimlicher Schnitter auf dem Feld aussah, drehte seine Waffe kurz zur Seite.

Ich wusste, wie höllisch scharf die Klinge der Sense war und bekam es hier wieder bestätigt.

Diesmal erwischte es die Arme des Mannes.

Ein Schlag, ein Schnitt.

Beides wirbelte wie zuvor die Beine zur Seite. Der Blutengel besaß auch keine Waffe mehr. Er konnte sich mit seinen Arm- und Beinstümpfen überhaupt nicht mehr wehren.

Das schreckliche Lachen des Schwarzen Tods hallte weit hinein in die Umgebung. So tat er seinen Triumph kund, und er holte wieder mit beiden Armen aus.

Der Blutengel gab trotzdem nicht auf. Nur waren es lächerliche und hilflose Bewegungen, als er versuchte, seinen Körper in die Höhe zu schnellen. Es gelang ihm nicht. Zwar hob er sich kurz vom Boden ab, aber er war eine sichere Beute für den Schwarzen Tod.

Ich griff nicht ein. Ich beobachtete nur. In meinem Zustand war ich dazu gezwungen.

Die Sense packte im richtigen Moment zu. Sie schob sich unter den Körper, und dann jagte ein Teil von ihr durch den Rücken des Mannes bis in die Brust hinein, wobei der Schlag so heftig geführt worden war, dass die vordere Seite der Sense aus dem Körper hervorragte.

Der Schwarze Tod bewegte seine Arme. Er hob die Sense an.

Dann schleuderte er mit einer schnellen Bewegung den Blutengel vom Stahl weg. Die Gestalt wirbelte durch die Luft, bevor sie der Erdanziehung Folge leisten musste.

Sie schaffte es nicht ganz!

Kurz vor dem Aufprall trat wieder die Sense in Aktion. Die Stahlklinge fing den Blutengel ab. Sie spießte ihn nicht auf, aber nach dieser Bewegung saß der Kopf plötzlich nicht mehr auf den Schultern. Er tickte auf den Boden und rollte dann weg.

Von diesem Augenblick an gab es den Blutengel aus Atlantis nicht mehr. Der Schwarze Tod hatte bewiesen, wozu er fähig war.

Er war der Sieger in diesem mörderischen Spiel und hatte eine uralte atlantische Fehde damit beendet…

***

Bei all diesen Dingen war ich Zeuge gewesen. Ich sah mich als Menschen an, aber ich fühlte mich anders. Ich hatte nicht das Bedürfnis, einzugreifen, denn die alte atlantische Fehde ging mich nichts an.

Ich sah den getöteten Blutengel auf dem Boden liegen. Der Schwarze Tod zog seine Sense in die Höhe. Hinter ihm entstanden plötzlich wie aus dem Nichts zwei Personen. Ich erkannte Suko und Myxin, die sich auf den Kampfplatz gesellt hatten.

Ich wollte sie warnen. Ich schrie auch, aber ich hörte meine Stimme nicht. Der neue Zustand hatte sie mir genommen. Ich befand mich in der Realität und hielt mich trotzdem in einer anderen Welt auf.

Aber der Schwarze Tod sah mich.

Seine heftige Drehbewegung lenkte mich von Suko und Myxin ab. Plötzlich stand ich im Mittelpunkt, und das bedeutete für den Schwarzen Tod nur eines – Angriff!

***

Ich hatte bereits gegen ihn gekämpft. Ich wusste, wie schnell er mit seiner Sense war. Ich hatte auch erlebt, wie glatt und sicher er den Blutengel umgebracht hatte. Jetzt stand ich auf seiner Liste, und die verdammte Waffe jagte in einem schrägen Winkel auf mich zu. Er wollte mich so von den Beinen schlagen.

Ich startete.

Es war ein Rennen gegen die Zeit. Meinen Körper spürte ich, aber ich lief leichter über den Boden hinweg als sonst. Manchmal kam ich mir vor, als würde ich wegschwimmen.

Die Zeit lief weiter, und trotzdem blieb sie für mich stehen. Die mörderische Klinge hechelte noch immer hinter mir her. Ich hatte das Gefühl, den Hauch des Stahls in meinem Rücken zu spüren und warf mich einfach aus dem Lauf heraus nach vorn.

Über mir pfiff etwas hinweg oder auch an mir vorbei, so genau wusste ich das nicht. Aber dieses Geräusch war so dicht, dass es mich fast fertig machte.

Ich rollte mich auf den Rücken, dann weiter und wollte hochspringen, um durch einen erneuten Lauf dieser tödlichen Klinge zu entwischen.

Ich kam hoch. Nein, nur halb. Dann sah ich den Schwarzen Tod.

Sein Anblick schockte mich. Er machte mich unbeweglich, und deshalb konnte ich der Sense auch nicht ausweichen.

Sie befand sich auf dem Weg, und sie war so verdammt nah.

Ich warf die Arme hoch. Ich schleuderte zugleich meinen Körper nach hinten. Es war der allerletzte und verzweifelte Versuch, dieser mörderischen Klinge zu entgehen.

Nicht zu schaffen.

So dicht hatte ich das Sensenblatt noch nie vor meinem Gesicht gesehen. Einen Sekundenbruchteil später jagte es durch meinen Hals und einen Teil meines Kopfes…

***

Knochen, Blut, Hautfetzen, Trümmer!

All das würde aus meinem Schädel werden, denn das verdammte Blatt war in der Hölle geschärft worden. Der Tod würde mich schnell erwischen und so eine gewisse Gnade zeigen.

Das letzte Pfeifen war noch zu hören gewesen. Vielleicht das allerletzte Geräusch in meinem Leben, bevor die Dunkelheit mich erwischte.

Es blieb hell!

Und mir kam der Gedanke, der in den letzten Minuten verschüttet gewesen war.

Man hatte mich schon mal töten wollen. Der Blutengel. Durch seine Schwertklinge. Auch da hatte ich überlebt – wie jetzt!

In den letzten Sekunden war ich zu sehr durcheinander gewesen, zudem von der Angst gepeitscht, und nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war in meinem Zustand nicht zu töten. Selbst für den Schwarzen Tod nicht.

Das merkte auch er. Zwar schwang er noch seine Sense, aber es sah mehr aus wie ein Rückwärtsbewegung. Bestimmt hatte ihn die Überraschung dazu getrieben.

Ich raffte mich wieder auf.

Und plötzlich wurde ich mutiger. Waffenlos rannte ich auf den Schwarzen Tod zu. Ich fühlte mich wahnsinnig stark und rannte so schnell, dass es mir vorkam, als würde ich mich gleichzeitig überholen. Es war ein ungewöhnliches Gefühl, denn etwas rannte vor mir weg oder zog mich zur Seite.

Suko sah ich heftig winken. Er wollte mich davon abhalten, weiterzulaufen. Er begann auch zu schreien. Seine Stimme erreichte mich nur als sehr dünnes Echo.

Das Ende kam trotzdem überraschend für mich. Von hinten und auch zugleich von den Seiten erwischte mich ein gewaltiger Sog, dem ich nichts mehr entgegensetzen konnte.

Meine Füße verloren den Halt zum Boden. Ich strampelte durch die Luft, und es hatte auch keinen Sinn, wenn ich versuchte, mich gegen den Sog zu stemmen.

Er war stärker – und riss mich fort!

Ich sah noch den Schwarzen Tod, wie er verzweifelt seine Sense schwang. Aus welcher Perspektive ich ihn wahrnahm, brachte ich nicht in die Reihe. Der Sog war einfach zu stark. Er griff noch ein letztes Mal zu und schleuderte mich in die Dunkelheit hinein, die allerdings nur eine kurze Zeitspanne bestehen blieb.

Dann erwischte mich der Aufprall, der mich zudem durchschüttelte. Etwas rieselte durch meinen Körper oder aus ihm heraus, so genau wusste ich es nicht.

Weit riss ich die Augen auf.

Ich lief nicht mehr, ich stand auch nicht, ich saß. Unter mir fühlte ich die Mulde, die aus den alten Gebeinen des Templers bestand.

Der Knochensessel und damit die Normalität hatten mich wieder.

Was mir dabei durch den Kopf ging, vergaß ich. Aber die Gedanken waren noch vorhanden, als es in meiner Nähe ein kurzes Flimmern gab und ich dann zwei Gestalten zu Gesicht bekam, die von einem Ort zum anderen hergebeamt worden waren.

Kein Captain Kirk und auch kein Mr. Spock. Dafür Suko und Myxin, der Magier.

Beide schauten mich an. Ich bemerkte, dass sie etwas sagen wollten, winkte allerdings ab und flüsterte nur: »Lieber nicht. Ich freue mich wahnsinnig darüber, dass ich noch lebe…«

***

Suko und ich hatten den Weg auf uns genommen und waren so weit wie möglich an die Felswand herangefahren, über die das herbstliche Sonnenlicht einen gewissen Glanz gelegt hatte.

Den Rest der Strecke mussten wir zu Fuß gehen. Auf der Höhe erwischte uns der Wind, doch um ihn kümmerten wir uns nicht.

Wir gingen dorthin, wo ein totes Pferd lag und nur einige Schritte davon entfernt eine Gestalt, die ebenfalls durch die Treffer der Sense gezeichnet worden war und einfach schrecklich aussah.

Der Blutengel hatte es versucht. Aber er hatte nicht mit der Macht des Schwarzen Tods gerechnet.

»Er hat ein erstes Zeichen gesetzt, John«, sagte mein Freund.

»Und ich denke, dass weitere folgen werden.«

Meine Antwort bestand nur aus einem Wort. »Leider…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1336 »Die Dämonen-Bande«
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